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Für all diejenigen, die Vorwörter lesen können.
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Dark Romance
Bitte verantwortungsvoll lesen


Verantwortung ist heutzutage ein schweres Wort. Viele verstehen nicht, was damit gemeint sein könnte. In Zeiten wie diesen, in denen wir sehr viel Verantwortung für andere übernehmen, vergessen wir uns anscheinend selbst.

Du bist die einzige Person auf der Welt, die verantwortlich dafür ist, was sie fühlt. Daher überlege gut und entscheide weise. Immer. Nicht nur bei der Smoke-Reihe. Nicht nur bei Dark Romance. Nicht nur bei Büchern.

Zeige Verantwortung.

Für dich.
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Smoke


›Was du liebst, lass frei. Kommt es zu dir zurück, gehört es dir für immer.‹

Ich starrte auf die Worte in goldener Schrift, die auf einen bunten Fransenteppich gedruckt waren. Es sollte nach indianischem Handwerk aussehen, war aber billiger Chinascheiß. Importiert, um den Touristen in Montana etwas vorzugaukeln. Sie wunderten sich nicht, wenn sie für ein Stück schäbigen Stoff dreißig Dollar blechen mussten, und glaubten, echte Handarbeit zu erhalten, die weit über dreihundert Dollar wert wäre.

Sie wunderten sich generell über gar nichts.

Auch nicht, dass jemand wie ich neben der Kasse an der einzigen freien Wand, die nicht durch Regale voller Chinasouvenirs vollgestellt war, lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, und mir vorstellte, wie ich jeden einzelnen von ihnen umbrachte. Die Scheinheiligkeit kroch aus ihren Touristenärschen wie unbrauchbarer Dünger.

Sie ignorierten mich. Vielleicht hielten sie etwas Abstand, aber ansonsten behandelten sie mich wie Luft. Unter den Touristenidioten waren sogar einige Chinesen. Nicht mal die bemerkten, dass sie die importierte Scheiße ihrer eigenen Landsleute kauften, während hinter dem Tresen eine verkleidete Studentin so tat, als hätte sie irgendwann schon mal indianisches Blut geleckt.

Hatte sie nicht.

Die Kleine kam aus Frenchtown, was zehn Meilen vom Reservat entfernt lag, und band sich die Zöpfe mit bunten Tüchern, um nicht aufzufallen. Den Touristen fiel sie nicht auf. Den anderen Blackwolfs ging sie mit ihrer lächerlichen Verkleidung auf den Senkel. Vor allem, da sie ihnen einen der wenigen Jobs wegnahm. Andererseits wäre kaum ein echter Blackwolf bereit, billigen Chinaschrott über die Ladentheke zu schieben.

Nein. Die Blackwolfs verhungerten lieber, als sich dieser Schmach preiszugeben.

Ein Blick zur Uhr und ich wusste, warum sich meine Sehnen immer gefährlicher spannten. Ich hatte mich seit über einer Stunde nicht vom Fleck gerührt. Normalerweise war ich geduldig, aber die einströmenden Touristen – es war Samstag und im Reservat gab es irgendeine publikumswirksame Feierlichkeit – und der nervtötende Spruch auf dem Fransenteppich an der gegenüberliegenden Wand machten es mir schwer, durchzuhalten.

Ich hätte lieber den ganzen Laden zerlegt, als noch eine Minute länger zu warten. Aber das würde mir erst recht nicht helfen.

Die Studentin hinter der Kasse warf mir verstörte Blicke zu. Mir war klar, was sie dachte. Ich passte hier so wenig hin wie ein Misthaufen an den Südpol, und vermutlich hatte sie schon Dinge über mich gehört. Jeder hatte schon Dinge über mich gehört.

Meistens war es Gutes, aber manchmal sickerte das Schlechte durch. Dass ich Menschen mit einem Griff den Hals umdrehte, wenn sie auf die dämliche Idee kamen, eines der Casinos auszurauben, zum Beispiel. Die Casinos der Blackwolfs waren besonders beliebt in der Umgebung. Little Vegas wurde eine Straße ganz hier in der Nähe genannt. Und wo Casinos liefen wie Schweiß in der Sommerhitze, war auch die Mafia nicht weit. Spielsucht zog andere Süchte an. Und Süchte generell waren ein riesiges Problem in Reservaten.

»Kann ich irgendetwas … für Sie tun, Mister?«, fragte mich die Verkäuferin zögerlich, als für einen Moment alle Kunden aus dem Laden verschwunden waren.

Ich überlegte, ob ich alle ›Was du liebst, lass frei‹-Sprücheteppiche kaufen und vor ihren Augen verbrennen sollte, aber ich hatte keine Lust auf die Panik, die sie befallen würde, wenn sie erkannte, dass ich ein Arschloch war.

Ein Arschloch mit Suchtproblem.

Wenn es nur Sex gewesen wäre, dann hätte ich die Kleine auf die Theke werfen und bumsen können. Aber es war eben nicht nur Sex.

Und deswegen konnte diese kleine Chinawarenverkäuferin nichts für mich tun.

»Nein«, entgegnete ich und klang dabei erschreckend ruhig. Nichts zeigte meiner Außenwelt, dass Stürme wie Kriegsherren in mir tobten. Genau genommen bekam so gut wie niemand jemals etwas von meinen Stürmen mit.

Außer Cinder.

Ihr zeigte ich sie.

Warum auch immer ich auf die Idee gekommen war, ausgerechnet sie an mich heranzulassen.

Der Plastikvorhang zur Hintertür klimperte und eine alte runzelige Dame trat hervor. »Du kannst kommen«, sagte sie und ging genauso zurück, wie sie erschienen war, als hätte sie nicht nur vorne, sondern auch hinten Augen.

»Sie möchten zu Enola?«, fragte mich die kleine Verkäuferin verwirrt. »Warum haben Sie nichts gesagt? Ich hätte ihr Bescheid gegeben.«

Ich löste die Verschränkung meiner Arme und ging auf sie zu. »Erstens kannst du mich Smoke nennen und zweitens hat sie mich schon kommen sehen. Sonst wäre ich ja nicht hier.«

Ein affiges ›Hä?‹ zeichnete sich auf ihrer Miene ab, aber ich beachtete es nicht länger, sondern ging an ihr vorbei durch den Vorhang.

Kaum hatte ich diesen durchtreten, öffnete sich mir eine völlig andere Welt. Tücher, Leder, Knochen und uralte Erbstücke aus längst vergessenen Präriezeiten schmückten Wände, Decken und Boden. In der Mitte – mitten im geschlossenen Raum – brannte ein winziges Feuer.

Die Miniaturausgabe eines Lagerfeuers, dessen Rauch sich in der Decke und in meiner Lunge verfing.

Enola saß im Schneidersitz auf einem Kissen und erwartete, dass ich mich vor sie setzte. Die alte Lady war irgendetwas über achtzig Jahre und so agil wie ein Kind. Obwohl sie von einem Stammeshäuptling abstammte, wurde sie von den Blackwolfs nur geduldet, weil sie die Pacht für ihr Grundstück stets pünktlich bezahlte. Sie war die Tochter einer Reisenden und hatte die Traditionen der Blackwolfs mit vielen ausländischen Praktiken vermischt. Schamanin, Medizinfrau, was auch immer.

Enola passte in genauso wenig Schubladen wie ich.

»Ich habe dich kommen sehen«, begann sie in einem Singsang und hielt die Augen halb geschlossen.

Ich wusste, dass sie durch mich hindurchsah und mich nur auf ihre Weise wahrnahm. Als Geist. Oder wie auch immer sie es nannte.

»Aber ich hätte dir vor einer Stunde noch keine Antwort geben können … Smoke.« Sie öffnete die Augen und blickte mich aus grellen Iriden heraus an. »Du willst etwas wissen, was unmöglich in Erfahrung zu bringen ist, weil es allein von dir selbst abhängt.«

Ich griff in die Hosentasche, berührte dabei den Lauf meines Revolvers, den ich in meinen Gürtel gesteckt hatte, und holte dreihundert Dollar hervor. »Ist es jetzt in Erfahrung zu bringen?«

»Nein.«

Ich legte dreihundert Dollar nach.

»Du willst lernen, ein Mensch zu sein«, riet sie und beäugte mich kritisch. »Aber du schaffst es nicht mal, dich an dein inneres Tier zu halten.«

»Was muss ich tun?« Es gab wenige Menschen, die ich um Rat fragte, und eigentlich gab es nur einen, nämlich Enola, denn Boone war kein Mensch. Und der Rat, den ich von ihm erhielt, beschränkte sich darauf, wie das Wetter die nächsten Tage werden würde. Enola hingegen klärte meinen Gedankenstrom und ließ mich den Blick auf das Wesentliche richten. Die meisten Menschen hielten Schamanismus und seine Methoden für Betrug, für etwas, an das man glauben musste. Das war falsch. Kräfte und Energien existierten. Sie existierten auch dann, wenn man versuchte, es zu leugnen, so wie Sonnenstrahlen Licht erzeugten, egal, ob man blind war oder nicht.

Enola streute eine Prise Pulver ins Feuer, wodurch es erlosch und sich eine dünne Linie Rauch nach oben zog. »Was siehst du?«, fragte sie mich, während sie die Augen geschlossen hielt.

»Rauch«, antwortete ich. Sie sollte mir die Fragen beantworten, nicht andersherum.

»Schsch!«, machte sie und wedelte mit der Hand. »Was siehst du?«

Genervt blickte ich in die aufsteigenden Schwaden, die sich wie Flüsse um eine Landzunge teilten. »Zwei Flüsse.«

Die alte Lady riss die Augen auf, wischte mit der Hand durch den Nebel und musterte konzentriert mein Gesicht. »Zwei Flüsse. Ich wusste es!« Sie sprang auf, griff in verschiedene Schalen, summte dabei ein unbestimmtes Lied und tänzelte herum, als wäre sie zwanzig. »Zwei Flüsse!«

Ich wunderte mich nicht mehr. Vermutlich sah jeder zweite Typ, der hier hereinkam, in dem dummen Rauch, wenn er sich trennte, zwei Wasserläufe. Aber Enola hörte weniger auf die Worte, als dass sie die zwischenmenschliche Sprache fühlte. Über irgendwelche Schwingungen oder wusste der Geier was.

Ich wartete, wodurch mein Blick durch das Zimmer glitt und schließlich an der Wand rechts von mir hängen blieb. Nichts, absolut gar nichts hatte Enola aus dem Souvenirladen in ihrem Zimmer dekoriert bis auf den selten dämlichen Sprücheteppich. Meine Nackenmuskeln spannten sich an. Ich hasste es, wenn so etwas passierte. Wenn ich mit der Fresse darauf gestoßen wurde, dass nichts ein Zufall war. Der Spruch verfolgte mich, als wäre er mein Schicksal.

›Was du liebst, lass frei. Kommt es zu dir zurück, gehört es dir für immer.‹

Ich hatte Cinder nicht freigelassen, ich hatte sie den Hyänen als angeknabberte Leiche zum Fraß vorgeworfen. Zwar musste ich meinen Arsch vor den Bullen retten, aber war es das wert gewesen?

Keine zehn Stunden war es her, dass ich sie zurückgelassen hatte, und ich drehte schon jetzt am Rad. Alles in mir verlangte danach, sie mir zurückzuholen. Und dann? Wollte ich sie weiter als meinen Besitz deklarieren und auch so behandeln?

Wie lange käme ich damit zurecht, dass sie mich immer wieder von sich stieß und sogar den Tod weniger fürchtete als meine Nähe?

»Hier! Nimm das!« Enola drückte mir eine faustgroße Papiertüte in die Hand. »Ein Sturm, Smoke. Er ist dein Freund, aber er wird leiden! Eine Flamme wird sich dir in den Weg stellen, gerade wenn du es nicht erwartest! Und Cinder! Sie ist in großer Gefahr! Du musst sofort aufbrechen!«

Mich wunderte nicht, dass sie Cinders Namen erfahren hatte. Bei Enola wunderte mich gar nichts.

»Aber geh den Weg, der sich dir schon gezeigt hat.« Sie wirbelte herum, zauberte eine Drehscheibe aus Holz hervor und gab ihr einen Schubs. Dann stoppte sie die Drehung und hielt mir das Muster unter die Nase. »Welches Tier siehst du?«

»Einen Bären.« Ich sah verdammt noch mal immer einen Bären, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand etwas anderes in diesem Muster aus eingeschnitzten Linien erkennen konnte als dieses Tier.

»Es ist immer der Bär«, sang Enola und machte eine wilde Geste in der Luft. »Das heißt, du musst dich endlich mit deiner Wut auseinandersetzen! Deiner Aggression! So wie der Bär sich erst sammelt und dann fokussiert auf seine Beute zuspringt, musst du auch dich kontrollieren können, und so, wie er im Winter in den Tiefschlaf fällt, sich ganz zurückzieht, musst du dich mit deinem Innersten beschäftigen!« Sie streckte den Finger aus und führte ihn an meine Brust. »Der Bär steht aber noch für etwas ganz anderes!«

»Und was?«

»Du glaubst den Einzelgänger in ihm zu sehen, aber nichts erschüttert die innige Verbindung zwischen einer Bärenmutter und ihrem Kind. Auch du nicht! Verbinde dich mit der Kraft des Bären und du wirst endlich Zufriedenheit finden!«

»Ein Kind?«

»Ein schützenswertes Wesen! Und jetzt raus! Es bleibt keine Zeit mehr!« Enola trieb mich aus ihrem Zimmer und ich fiel zurück in die trostlose Realität des Souvenirladens. Die Studentin starrte mich noch verwirrter an als zuvor, und ich griff im Vorbeigehen nach dem dummen Teppich, riss ihn von der Wand.

»Ich habe schon bezahlt«, sagte ich ihr, dann stapfte ich zum Pick-up und verließ das Reservat. Keine halbe Stunde später parkte ich vor dem Polizeirevier.

Ich richtete meinen Hut und stieg aus. Niemand wusste, dass ich einer der Mörder war, die im County gesucht wurden, als ich über die Schwelle der Eingangstür trat. Und Enola würde dafür sorgen, dass das so blieb.
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Das Clubhaus
Mach deine Feinde zu deinen Freunden. Der Unterschied ist eh nicht groß.


Zehn Stunden zuvor

Es stank nach Sex. Das war das Erste, das mir auffiel, als die Tür hinter mir geschlossen wurde und ich dem Biker und Ivy ins Hausinnere folgte. Auf seiner schwarzen Lederweste prangte der Name Hench.

Darunter stand in großen Lettern: Präsident.

Seine muskulöse Gestalt hatte vieles mit Smoke gemein, auch wenn er im Vergleich zu dem Cowboy etwas kleiner war.

Irgendwo im obersten Stockwerk vögelte jemand. Aus dem Raum vor uns drang Gelächter. Dumpfe Musik schallte aus einem der Zimmer mit verschlossenen Türen.

Der Flur öffnete sich nach wenigen Schritten in eine große Bar. Die Theke reichte vom einen bis zum anderen Ende des Raums, mehrere Tische, Stühle und Sofas standen in einzelnen Karrees zusammen. Die offenen Terrassentüren zeigten auf einen großen Garten hinaus, in dem mehrere Tische einen riesigen Grill säumten.

Es hätte ein gemütlicher Ort sein können, doch er strahlte eine Form von rauer Energie aus, die mir im Nacken saß und mich frösteln ließ. Bei genauerer Betrachtung waren die Möbel abgenutzt und die Gegenstände dreckig, jemand schien gelegentlich zu putzen, aber er ging nicht sorgsam dabei vor. Die Sofagarnituren wirkten schmierig und die Wände waren schmucklos und langweilig grau gestrichen. Dafür stand ein überdimensional großer Fernseher mitten im Raum. Es lief ein Footballspiel.

»Ivy, hol uns was zu trinken.«

Fassungslos beobachtete ich Ivy dabei, wie sie gehorchte, zum Kühlschrank ging und mit mehreren Bierdosen in der Hand zurückkam. Sie stellte sie auf einem der Couchtische ab und blieb dann unschlüssig daneben stehen. Währenddessen versuchte sie angestrengt, meinem Blick auszuweichen, was uns daran hinderte, wortlos zu kommunizieren.

»Setz dich.« Der breitschultrige Typ namens Hench ließ sich auf einen Sessel nieder und wies auf ein Sofa ihm gegenüber.

Wenn ich eine Sache bei Smoke gelernt hatte, dann die, dass ich nicht mehr darauf vertrauen sollte, jemand Fremdes wäre ohne Grund freundlich zu mir. Auch wenn ich den Typen am liebsten angeschrien hätte, warum Ivy gottverdammt aussah wie ein Junkie, die alles für den nächsten Schuss tat, setzte ich mich.

»Man nennt mich Hench.«

»Cinder.«

»Das ist witzig. Wir dachten alle, das wäre ’n Scherz. Dass Dolly ’ne Tochter namens Cinder hat. Ein dummer Witz.«

Ich sagte nichts, auch wenn tausende Fragen auf meine Zunge schossen. Dieser Typ kannte meine Mutter? Was hatte sie mit den Bikern zu tun gehabt?

»Und jetzt bist du auf der Suche nach ihr«, vermutete Hench und grinste schief.

Das ›Nein‹ wäre mir beinahe über die Lippen gekommen, aber Smokes Warnung hing mir noch im Ohr. Sag ihnen, dass du nach deiner Mutter suchst. »Ja. Ich suche sie.«

»Wie bist du dabei auf uns gekommen?«

»Äh …« Ivy stand noch immer neben ihm und hielt den Blick gesenkt, was mich ablenkte. »Jemand im Ort sagte, dass sie mal was mit euch zu tun hatte …«

Hench grinste breiter. Teuflisch. »Und was möchtest du von ihr?«

»Sie schuldet mir ein paar Jahre Unterhalt.« Hätte Smoke mich nicht ins kalte Wasser geworfen, hätte ich mich verdammt noch mal besser auf dieses Gespräch vorbereiten können.

»Es geht dir also ums Geld. Na, dann kommst du ja genau nach ihr.«

Jemand hinter mir lachte, als hätte Hench einen Witz gemacht.

Ich drehte mich um und bemerkte, dass gleich drei von den Männern, die zuvor noch am Lagerfeuer saßen, den Wohnraum schweigend betreten hatten.

»Nein, mir geht es nicht ums Geld«, widersprach ich. »Ich will sie in erster Linie einfach nur finden.«

Hench beugte sich vor, die Hände ineinander gefaltet, die Beine breit aufgestellt. Sein durchschnittliches Gesicht wurde zum Teil von einem Mehrtagebart verdeckt. Die blauen Augen, die geschwungene Form seiner Lippen und die sportliche Statur machten ihn attraktiv und ich überlegte, ob das ein Grund sein konnte, dass Ivy bei ihm gelandet war. Hatte sie gehofft, er würde zu einem heißen One-Night-Stand werden, mit dem sie ihren Freund Braiden eifersüchtig machen konnte? Und hatte Hench dann entschieden, sie nicht mehr gehen zu lassen?

»Tja, dann muss ich dich enttäuschen«, holte Hench mich aus meinen Gedanken zurück. »Wir haben Dolly schon einige Jahre nicht mehr hier gesehen.«

»Okay, danke«, murmelte ich und entschied, dass ich wohl besser die Flucht antreten sollte. Vielleicht ließen mich diese Typen ja gehen und ich konnte mithilfe der Polizei Ivy hier rausholen. Aber als ich versuchte, mich aufzurichten, drückte jemand von hinten eine Hand auf meine Schulter, die mich unten hielt.

Ein riesiger Biker, der nur seine Kutte über der massigen, tätowierten Brust trug, lächelte mich fast freundlich an, als ich mich zu ihm umdrehte.

»Bleib doch noch«, lud Hench mich ein. »Du willst bestimmt mehr über deine Mom erfahren, oder nicht? Ich glaube, jeder von uns hier kennt sie ziemlich gut.«

Die Zweideutigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, erzeugte ein heißes Stechen in meinem Magen. »Hat sie hier … gewohnt?«, fragte ich.

»Du willst wissen, ob sie eine unserer Clubhuren war?« Hench weidete sich genüsslich an seinen Worten. »Sie war unsere beste, oder, Jungs? Hat die Schwänze gelutscht, als könnte sie aus Sperma Gold machen.«

Die Männer hinter mir stimmten mit einem Murmeln zu. »Geile Fotze, auf jeden Fall.«

Ich riss die Augen auf und die Frage kam schneller aus meinem Mund, als ich sie zurückhalten konnte: »Habe ich noch Geschwister?« Meine Mutter war mir herzlich egal, aber wenn sie noch andere Kinder in die Welt gesetzt – und sich selbst überlassen hatte, wollte ich es wissen.

Hench blickte skeptisch in die Runde. »Nicht, dass ich wüsste. Wir achten drauf, dass unsere Mädchen ihre Hormone nehmen. Niemand von uns konnte sich vorstellen, dass sie in Philadelphia nicht nur einen Exmann, sondern wirklich ein hübsches Ding wie dich, zurückgelassen hat.«

Fieberhaft versuchte ich zu überlegen, was diese Männer von mir wollen könnten. Wenn meine Mutter ihre Hure gewesen war – wollten sie dann, dass ich ihren Platz einnahm? Oder was hatte Smoke die ganze Zeit gemeint? Warum hatte er mich von ihnen ferngehalten? Warum glaubte er, die Biker würden mich töten? »Sie hat mir auch nie von euch erzählt, komisch, oder?«, fragte ich mit möglichst fester Stimme, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Situation verunsicherte. Smoke hatte mich gelehrt, dass ich kein zweites Mal naiv an die Dinge herangehen sollte, aber es war vermutlich klug, so zu tun, als fürchtete ich mich nicht. »Wobei mein Vater mal einen Typ erwähnte, der sie nicht gehen lassen wollte«, plapperte ich drauflos. »War also einer von euch mit ihr fest zusammen?«

Ivy sah kurz auf, verstört traf sie meinen Blick, dann senkte sie den Kopf schnell wieder.

»Was zur Hölle habt ihr mit Ivy gemacht?«, platzte es aus mir heraus.

Hench ging nicht auf meine Frage ein. »Nein, niemand war mit ihr fest zusammen. Dolly war ’ne geldgierige Schlampe und niemandes Konto hier war prall genug gefüllt für sie. Daher ist sie zurück nach Philadelphia. Dein Vater hat sie wohl ausgehalten, auch wenn er sicher nicht denselben Spaß mit ihr hatte wie wir.«

Geldgierige Schlampe. Es fiel mir schwer, ihn nicht anzufallen. Was war bloß mit Ivy geschehen? Und mit meiner Mom? »Und jetzt gilt meine Mutter als vermisst?«

»Was fragst du mich das?«, sagte Hench und hob spöttisch eine Braue. »Sehe ich aus wie ein Cop?«

Die Männer in meinem Rücken lachten.

»Bleib doch zum Essen«, schlug er großzügig vor. »Ivy kocht ausgezeichnet gut. Butch? Behalte Cinder im Auge, nicht, dass unsere Kleine hier auf die Idee kommt, zu schnüffeln.« Er stand auf und schnalzte mit der Zunge.

Ivy folgte ihm daraufhin mit gesenktem Kopf aus dem Raum, als wäre sie auf sein Schnalzen wie eines von Smokes Pferden trainiert. Mir wurde speiübel, aber ich riss mich zusammen. Es war klar, dass sie Hilfe brauchte, aber ich hatte keine Ahnung, wie gefährlich diese Männer wirklich waren. Womit setzten die Crowriders Ivy unter Druck?

Wenn ich Smokes Worten Glauben schenken wollte, musste ich aufpassen. Und zwar sehr. Als ich aufstand, versperrten mir drei Gorillas in Kutte den Weg.

»Der Präsi meinte, du kannst zum Essen bleiben.«

»Ja, genau«, entgegnete ich nett. »Diese Einladung nehme ich auch echt gerne an, aber kann ich vorher aufs Klo?«

Die Männer warfen sich vielsagende Blicke zu, dann öffneten sie mir den Weg. Einer von ihnen, Butch, brachte mich zu einer Tür, hinter der ein winziges Badezimmer lag, gerade groß genug, um sich im Kreis zu drehen.

»Danke.« Ich schloss die Tür hinter mir, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, hoffte, dass so die Zornesröte auf meinen Wangen verschwand, und verfluchte Smoke. Dieser Typ hatte mir eine riesige Menge Ärger eingehandelt und jetzt konnte ich nicht einmal Ivy helfen, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, wer diese Biker überhaupt waren und was sie von mir wollten.

Wütend zerfetzte ich das Klopapier, weil es nichts anderes gab, um meine Hände zu trocknen. Ich hasste Smoke. Und alles, was mich hinter dieser Badezimmertür noch erwarten würde, schrieb ich ihm zu. Von wegen, er hätte sich ›in eine Idee von uns verliebt‹. Er würde es vermutlich nie zugeben, aber er war ein verdammter, notorischer Lügner.

Ich starrte mein bleiches Gesicht im Spiegel an. Im Gegensatz zu Ivys waren die Spuren meiner Gefangenschaft unter meiner Kleidung verborgen. Rote Striemen von den Peitschenhieben, die Smoke mir zugefügt hatte. Ich schob meinen Ärmel bis über die Schulter und wurde schlagartig mit der Erinnerung konfrontiert. Heute Morgen hatte er mich noch über den Platz getrieben, mich wie ein Tier gehetzt, mich vor Boone zur Schau gestellt und dann in seinem Beisein gefickt … Auch wenn ich ihn deswegen am meisten hassen sollte, war es kein Vergleich zu seiner Entscheidung, mich hier abzusetzen. Mich auszuliefern.

Ohne dass ich überhaupt wusste, was los war und warum mein Leben am seidenen Faden hing.

Ich schluckte meine Wut herunter und öffnete die Badezimmertür wieder. Der Flur dahinter war leer, dafür stand die gegenüberliegende Tür offen. Der Biker, der mich zum Klo gebracht hatte, fasste mich ins Auge, während er Ivy an den Haaren festhielt und dafür sorgte, dass sie sich nicht rühren konnte. Hench kramte in einer alten Kommode herum und holte frisches Spritzbesteck hervor.

Meine Beine froren ein, ich konnte mich nicht mehr bewegen. Da stand ich und musste zusehen, wie Hench sich über Ivy beugte, nach ihrem Arm griff und eine Vene ertastete.

Er jagte ihr die Droge ins Blut und ich schrie spitz auf.

Fuck!

Es mit anzusehen, übertraf alles an Grausamkeit, was mir die letzten drei Wochen zugefügt worden war, und doch schien Ivy es geradezu herbeizusehnen. Auf ihre Miene wanderte ein Ausdruck purer Glückseligkeit, als Hench sie losließ und die Spritze auf der Kommode ablegte.

»Komm her, Cinder«, rief er freundlich und winkte mir.

Ich war nicht so dumm, zu glauben, dass er mir eine Wahl ließ. Mit vor Wut zitternden Gliedern trat ich ein und Hench kam um mich herum.

Seine starke Hand fand an meinen Hals und er legte seine Lippen an mein Ohr, während wir beide auf Ivy hinabblickten, die selig vor sich hin lächelte.

»Hast dich ein bisschen frisch gemacht, hm? Oder hast du im Bad irgendetwas platziert, das mir schaden soll? Wer hat dich geschickt? Waren es die Cops, hm? Sollst du mich ausspionieren? Glauben sie wirklich, ich lasse dich hier hereinspazieren, irgendwelche Wanzen platzieren und einfach wieder gehen?«

»Ich war nie bei der Polizei«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ah ja. Sondern?«

Ich schwieg, nicht sicher, ob es hilfreich oder gefährlich war, mehr über meine Gefangenschaft bei Smoke zu erzählen.

»Oh, Cinder. Wollen wir denn keine Freunde werden? Wenn es nicht die Cops sind, dann kann ich mir erst recht nicht erklären, was du hier willst. Nach deiner verschollenen Mom suchen? Wie niedlich.«

»Weißt du, wo sie ist?«

»Ja«, flüsterte er in mein Ohr. »Aber warum sollte ich es dir erzählen, wenn du nicht ehrlich zu mir bist?«

Der andere Biker, der Ivy noch immer an den Haaren festhielt, lachte rau.

»Du magst sie also, meine kleine Ivy, oder?«

Ich antwortete nicht, wodurch sein Griff um meinen Hals fester wurde.

»Du magst sie wirklich sehr, oder?« Das letzte Wort hatte einen drohenden Unterton, sodass ich es nicht länger wagte, zu schweigen.

»Ja.«

»Dann möchtest du sicher nicht dabei zusehen, wie meine Männer ihr ein bisschen wehtun, oder?«

»Nein«, zischte ich.

»Also, dann erzähl mir doch, warum du hier bist?«

»Warum ist sie hier?!«, fragte ich ihn und versuchte mich aus seinem Griff freizumachen.

»Na, na. Ich habe meine Fragen zuerst gestellt.«

»Ich suche meine Mom! Das ist alles! Ihr könnt mich wieder gehen lassen, wenn ihr nichts über sie wisst!«

»Ein verlockendes Angebot. Aber leider glaube ich dir kein Wort.« Hench packte mich am Oberarm und warf mich gegen die Wand, sodass ich mit dem Kopf aufschlug und mit Schwindel vor den Augen daran heruntersackte. »Butch, halt unseren Gast fest.«

Butch nickte zustimmend, kam auf mich zu und packte mich wie Ivy zuvor.

Hench öffnete seinen Gürtel, holte seinen Schwanz hervor und zwängte ihn zwischen Ivys entspannte Lippen. Wie in Trance begann sie an ihm zu saugen, während er sich in sie stieß.

»Das schockt dich nicht, oder? Wie man Schwänze so gut lutscht wie Ivy, hat dir deine Mom sicher beigebracht, hm?« Hench rammte sich mit schnellen Bewegungen in Ivys Mund und ließ erst von ihr ab, als sie zu wimmern begann. Obwohl sie high war, liefen Tränen an ihrer Wange entlang.

Hench verstaute seinen Penis wieder in der Hose, ließ den Gürtel aber offen. »Wie viele meiner Männer muss ich über die kleine Fotze schicken, damit du mir die Wahrheit sagst?«, fragte er mich höhnisch.

»Ich bin auf der Suche nach meiner Mom! Das ist alles!«

Hench lachte nur, dann ging er an mir vorbei in den Flur und rief einen weiteren Namen. »Rigs!«

Ein weiterer abgehalfterter Typ betrat kurz darauf den Raum. Auf seiner Kutte prangte das Zeichen der Crowriders mit dem Schriftzug darunter.

»Zeigen wir unserer kleinen Cinder doch mal, wie freundlich wir mit ihr sein werden, wenn wir herausfinden, dass sie lügt.«

Rigs und Butch lächelten sich diabolisch an und kamen auf mich zu.

»Nein«, sagte Hench genervt. »Zeigen. Vorführen. Nicht an ihr selbst demonstrieren. Das wäre doch witzlos und würde sie bestimmt viel besser aushalten, als wenn wir mit Ivy ein bisschen … spielen.«

»Okay, Hench, wie du meinst.«

Sie gingen auf Ivy zu, die aus ihrem Traum erst erwachte, als die beiden sie erreicht hatten. »Nein!«, schrie sie und versuchte, zurückzuweichen. Doch die Typen griffen nach ihr, brachten sie mühelos zwischen sich in Position und rissen an ihren Klamotten. Der eine schob ihr seinen Schwanz in den Hals, der andere machte sich an ihrem Hintern zu schaffen.

Ich musste nur in Ivys panische Augen sehen und rief über ihr gequältes Stöhnen hinweg. »Ich war bei Smoke! Bei Smoke!«

Die Typen hielten inne und auch Hench drehte sich zu mir um.

»Er hat mich … festgehalten. Mehr oder weniger. Gestern … kam ich frei und …«

Hench unterbrach mich. »Genug.«

Die Typen hielten inne, wie eingefroren.

»Du warst bei Smoke?«, fragte Hench rhetorisch. »Also doch …« Konzentriert versuchte er in meinem Gesicht zu lesen, bis er schließlich vor mich trat und mir mit einem Handwink bedeutete, aufzustehen. Eine seiner Hände schloss sich um meinen Oberarm und er holte mich vor sein Gesicht. »Ist das die ganze Wahrheit? Du warst die ganze Zeit bei Smoke?«

»Ja.«

»Hm.« Hench überlegte. »Wie merkwürdig.« Er stellte sich neben mich, sodass er wieder Ivy im Blick hatte und legte mir plötzlich eine Hand über den Mund. »Macht weiter.«

»Nein!«, schrie ich gegen seine Finger, doch die Typen warteten nicht, sondern kamen dem Befehl ihres Präsidenten dankbar nach. Sie fickten Ivy und sie war gezwungen, es auszuhalten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendeine Droge stark genug war, um sie diese Schmach nicht fühlen zu lassen.

»Und jetzt in ihren Arsch, Rigs«, säuselte Hench an meiner Seite.

Rigs grinste schäbig und gehorchte. Als er seinen Schwanz gegen Ivys Hintern trieb, schrie sie schmerzerfüllt auf, auch wenn der Schrei nicht die Kraft eines gewöhnlichen Schmerzensschreis hatte.

Hench zwang mich, dabei zuzusehen, wie sich die beiden Männer an ihr vergingen. Ich wollte nicht wissen, welchen Schmerzen Ivy ausgesetzt war, weil die Biker sie in den Arsch vögelten, ohne sie in irgendeiner Weise darauf vorzubereiten. Als sie endlich fertig und in ihr gekommen waren, ließen sie sie einfach liegen und zogen sich wieder an.

»Warst du immer noch drei lange Wochen bei Smoke oder gibt es mehr zu erzählen, bevor ich noch zwei Männer rufe?«, fragte Hench leise.

»Du bist ein gewalttätiger Wichser«, fauchte ich.

»Ah, nicht ganz die Antwort, die ich mir erhofft habe.«

»Ich war bei Smoke! Einer von euren Bikern hat mich doch sogar zusammen mit ihm gesehen!«

»Stimmt, ja … da war was.« Hench ließ mich endgültig los. »Erinnere mich doch gleich daran.« Er öffnete mir die Tür zurück in den Flur und schubste mich hindurch. »Warte auf mich, bis ich auch meinen Spaß mit deiner kleinen Freundin hatte. Mich turnt das Zusehen immer so an …« Er zwinkerte, dann scheuchte er alle Männer aus dem Raum zu mir in den Flur und verschloss die Tür von innen.

»Hat’s dir gefallen, zuzusehen, huh?«, fragte Rigs mich und bugsierte mich zurück in die Bar.

Ich wusste, dass ich apathisch wirkte, als ich einfach neben ihm herging. War Ivy meinetwegen vergewaltigt worden? Weil ich nicht schnell genug geredet hatte? Oder war das, was gerade passiert war, schon seit Wochen ihr Schicksal?

Innerlich fühlte ich mich wie tot und liebäugelte mit dem Drink, den einer der Biker mir servierte, als wäre ich wirklich nur zu Besuch.

»Trink ruhig. Wird dich keiner für verurteilen, wenn du was im Magen brauchst.«

Ich schluckte schwer und versuchte, die Geräusche, die aus dem Zimmer nebenan drangen, auszublenden.

Ivy stöhnte laut und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie bei dem, was Hench mit ihr tat, wirklich Lust empfand.

Was zur Hölle war passiert?

Wie war sie hier hineingeraten?

Und wie bekam ich sie wieder heraus?

Vermutlich musste ich dieses gefährliche Spiel mitspielen, wenn ich ihr helfen wollte. Ich musste hierbleiben und alles in Erfahrung bringen, was zwischen dem Abend, als sie mit unserem Camper abgehauen, und dem heutigen geschehen war, und sie dann rausholen. Wo auch immer sie wirklich drinsteckte.

»Kann ich vielleicht schon irgendetwas vorbereiten, wenn ich zum Essen bleiben darf?«, fragte ich einen der Riesen betont munter. »Spülen? Den Tisch decken?«

Wieder blickten sich die beiden an, dann nickte einer von ihnen zur Theke. »Setz dich einfach hin und warte.«

»Alles klar.« Ein nervöses Prickeln im Nacken zog ich den Barhocker zurück, setzte mich hin und versuchte, die rhythmischen Geräusche aus dem Raum nebenan zu ignorieren. Ob Smoke wusste, dass Ivy hier war?

Der Drink vor mir lockte mich zunehmend stärker, bis ich dem Drang nachgab und ihn leerte. Der Alkohol scheuchte das Adrenalin aus meinen Venen und hielt andere Hormone bereit, die mich weder klar noch vorausschauend sehen ließen.

Als ich wieder Schritte hinter mir hörte, zuckte ich zusammen. Die Angst, etwas Falsches zu tun, das Ivy noch mehr schaden würde, lähmte mich so sehr, dass ich mich nicht mehr bewegt hatte. Als Ivy vor mir auftauchte und so gelöst wie Salzwasser schien, regte sich in mir zumindest ein Nerv. Ein Nerv, der nicht wahrhaben wollte, was gerade mit ihr durch die Drogen in ihrem Blut geschah.

Ivy öffnete den Kühlschrank hinter der Theke, holte riesige Fleischberge hervor und lud sie auf den Spültisch. Dabei kehrte sie mir den Rücken zu, summte vor sich hin. Nichts an ihr, bis auf der Gestank nach Sperma, den sie verströmte, deutete darauf hin, dass sie vergewaltigt worden war.

Übelkeit machte sich in meinem Magen breit. Wenn das nicht bald endete, würde ich den Bikern auf die Füße kotzen.

»Ivy?«, fragte ich zaghaft.

Sie drehte sich prompt zu mir um, sah ein paar Sekunden durch mich hindurch, bevor sie ihren Blick scharf stellte. »Cinder!«, rief sie freudig aus, als wäre ich eine Fata Morgana, die ihr gerade erschienen war. »Wie cool, dass du hier bist!«

Sie war so high wie der Mount Everest. Galle stieg in meine Kehle, als mir die blaue Verfärbung in ihrer Armbeuge auffiel. Die Biker spritzten ihr das Zeug intravenös. Und zwar nicht zum ersten Mal.

»Ich dachte, du bist nach Hause gefahren.« Sie lächelte, wie eine Bulldogge lächeln würde, wenn man ihr sagte, dass sie die schönste Hunderasse auf Erden war, und ich schluckte hart. »Möchtest du auch was mit uns essen?«

»Ivy, was zur Hölle geben sie dir?«, fragte ich sie flüsternd.

Meine ehemalig beste Freundin runzelte die Stirn. »Du bist ganz schön unentspannt, irgendwie, oder?«

»Alter!«, zischte ich, was sie heftig blinzeln ließ.

Doch kurz darauf tat sie wieder so, als wäre alles in bester Ordnung, drehte sich einfach um und packte weiter das Grillfleisch aus den Plastikschalen auf einen Teller.

»Was zur Hölle gebt ihr ihr?«, fuhr ich die Biker an, die es sich auf den Sofas bequem gemacht hatten.

»Nichts, was sie nicht nehmen wollte.« Hench trat in ebendiesem Moment ein und schloss seinen Gürtel. »Wir setzen uns in den Garten.«

»Ich helfe Ivy beim Vorbereiten«, entgegnete ich, weil ich wusste, dass er mit seinem ›Wir‹ ›uns‹ gemeint hatte.

Er trat auf mich zu, und ich war es schon von Smoke gewöhnt, wie er mich packte. »Du setzt dich zu mir in den Garten.«

»Okay!«, murmelte ich.

Hench ließ mich sofort los, als ich ihm folgte. Draußen zündete sich der Präsident der Crowriders eine Zigarre an und hüllte uns damit in beißenden Rauch. »Ich musste mich erst mal um Ivy kümmern. Du hast ja gesehen, wie sie drauf war. Sie wird schnell ungemütlich, wenn sie nicht ihren Schuss bekommt und ich mich nicht für eine Weile ihren … Fantasien widme.«

Ich konnte es mir nicht verkneifen, zynisch zu werden. »Das ist wirklich supernett von dir.«

Hench grinste schief. Einer seiner Backenzähne blitzte golden auf. »Was hat dir Smoke über uns erzählt?«

»Über euch erzählt?«, fragte ich.

»Ja.« Hench beugte sich bedrohlich vor, aschte ab, blieb für einen Moment nah vor mir sitzen und lehnte sich wieder zurück. »Was zur Hölle hat dir dieser Typ erzählt?«

»Nichts.«

»Nichts?«, bohrte Hench nach.

Ich war kurz davor, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken, weil ich keine Ahnung hatte, ob ich es mit meinen Lügen nicht nur noch schlimmer machte. Smoke hatte mich gezwungen, zu diesem Clubhaus des MCs zu gehen, aber er hatte mir statt klaren Anweisungen nur nebulöse Hinweise mit auf den Weg gegeben, was das alles sollte. Vielleicht fuhr ich am besten, wenn ich ehrlich blieb – und mich gleichzeitig an das hielt, was er mir aufgetragen hatte. »Er hat nicht viel mit mir geredet.« Das war wahr.

Henchs Augen leuchteten auf. »Wie lange warst du bei ihm?«

»Bis gestern Morgen. Dann konnte ich die Flucht ergreifen und bin hierhergetrampt.« Das war nur zur Hälfte wahr. Ich war nicht getrampt, Smoke hatte mich gebracht. Und ich war gestern Nacht auf der Ranch gewesen und hatte mitbekommen, dass die Rocker, allen voran Hench, eine Frau zu Smoke gebracht hatten. Die Smoke beiseiteschaffen sollte.

»Die Flucht ergreifen?«, fragte Hench grinsend.

»Er hat mich mehr oder weniger gegen meinen Willen festgehalten.«

»Und dann kommst du einfach so hierher«, Hench wedelte mit seiner Zigarre in der Hand, »hier zu uns, anstatt zur Polizei zu gehen und den guten alten Smoke anzuzeigen? Wo du doch nicht mal weißt, dass deine Mutter eine alte Freundin von uns ist und ob du überhaupt hier willkommen bist? Ist das Dummheit oder Mut?«

»Der Sheriff ist Smokes bester Freund, hätte ich also zu ihm gehen sollen? Vielleicht habe ich ja gehofft, ihr könntet mir helfen. Damit lag ich wohl falsch. Ich werde mir im Gegensatz zu Ivy leider niemals freiwillig Drogen geben lassen, daher scheide ich für den Job einer eurer Clubhuren wohl aus.«

»Hört, hört.« Hench zog genüsslich an seiner Zigarre und sah mich für eine ganze Weile an. »Ich dachte ja, Ivy wäre taff, aber du schlägst sie allemal.«

»Es ist für uns beide Zeit, zurück nach Philadelphia zu gehen.«

»Natürlich.« Hench nickte verständnisvoll. »Es liegt mir fern, sie hier festzuhalten.«

Ich presste die Zähne zusammen, um ihm nicht vor die Füße zu kotzen. »Dann gehen wir nach dem Essen.«

»Wenn sie das möchte«, sagte er unheilschwanger. Mir war klar, was er damit andeuten wollte. Ivy würde – aus welchem Grund auch immer – nicht freiwillig mitgehen. Verflucht! Was hatten die verdammten Biker gegen sie in der Hand, dass sie all das mit sich machen ließ?

»Vielleicht gehen wir auch jetzt sofort«, stimmte ich an und richtete mich auf. »Mir ist der Appetit durch den Zigarrenrauch vergangen.«

»Ooh«, machte er abfällig. »Ist da jemand empfindlich?«

»Nein, ich will eure Gastfreundschaft nur nicht ausreizen.«

Hench lachte boshaft, dann drückte er die Zigarre aus. »Du bist ganz schön vorlaut. Das gefällt mir nicht. Butch? Rigs?«

Die beiden Vergewaltiger traten hervor, als hätten sie auf diesen Zuruf nur gewartet.

»Bringt die Kleine in die Kirche. Und sorgt dafür, dass wir ungestört sind.«

Ich verengte die Augen, als ich grob gepackt und von der Veranda geschleppt wurde. Auch wenn Smoke mit mir so umgesprungen war, bei diesen Wichsern war ich weit davon entfernt, es toll zu finden.

Die ›Kirche‹ war das Poolhaus. Genauso schmucklos wie alles andere standen hier ein paar Sofas und Sessel herum. An den Wänden hingen Flaggen und Parolen und die lange Fensterfront zeigte auf ein leeres Loch im Boden hin, in dem sich der Dreck türmte. Wann es zuletzt mit Wasser gefüllt gewesen war, ließ sich nicht einmal erahnen.

Die zwei Männer drückten mich in einen der Sessel und stellten sich mit verschränkten Armen vor mich. Hench trat hinter ihnen ein und machte einen schnalzenden Laut mit seiner Zunge.

»Ich glaube, sie hat noch nicht verstanden, dass wir unsere Fragen nicht zum Spaß stellen«, begann er freundlich, woraufhin einer der Biker sich vorbeugte, an meine Kehle griff und fest zudrückte.

Ich bekam keine Luft mehr und begann panisch gegen ihn anzukämpfen. Das ging so lange, bis mir schwindelig wurde, dann gab er mich wieder frei.

»Also, kleine Cinder. Was hat dir Smoke über uns erzählt?«

»Nichts!«, rief ich nach Luft schnappend. »Absolut gar nichts! Ihr scheint ihn schlecht zu kennen, wenn ihr glaubt, er wäre besonders redselig!«

Hench runzelte die Stirn, als einer der Biker lachte: »Wo sie recht hat …«

»Halt die Fresse«, knurrte Hench. »Warum war er mit dir in der Stadt? Ich dachte, Pincher spinnt mal wieder, als er davon erzählte. Was habt ihr da getan?«

»Er brauchte Reitausrüstung …«

»Und da nimmt er dich einfach mit?«

»Ja!«

Hench richtete sich auf, trat vor mich und betrachtete mich für eine Weile. Dann streckte auch er die Hand nach mir aus und griff in mein Haar. Nichts daran strahlte erotische Energie aus, so wie es bei Smoke gewesen wäre. Es war einfach nur fies. »Also, er hat dich mit zu sich genommen, in einen Stall gesperrt, vermute ich, und nichts weiter getan, als dann einmal mit dir in die Stadt zu fahren? Erzähl dieses Märchen wem anders.«

»Was soll er denn sonst noch getan haben?«, fragte ich mit unterdrückter Wut und versuchte mir den Schmerz an meinem Kopf nicht anmerken zu lassen.

Hench zog mich bis vor sein Gesicht. »Normalerweise hätte er dich auf der Stelle getötet und deinen niedlichen Körper samt Puppengesicht irgendwo vergraben. Ab dem Moment, als Ivy uns erzählt hat, dass du das Land deiner Grandma suchst und dabei Smoke begegnet bist, hielten wir dich für mausetot. Und jetzt kreuzt du hier auf und irgendeine Scheiße, die ich noch immer nicht verstehe, ist passiert, dass du es nicht bist. Du sitzt putzmunter vor mir, trägst nicht mal ’ne verschissene Narbe im Gesicht und redest mit mir, als wäre ich dein lang vermisster Daddy, weil Smoke dich nicht mal über deine Mom und uns aufgeklärt hat. Was genau hat Smoke also mit dir angestellt? Wollte er dich für sich gewinnen? War das sein Plan?«

»Wenn das sein Plan war, dann hat er wohl absolut keine Ahnung, wie man Frauen für sich gewinnt!«

»Er hat dich also schlecht behandelt?! Rede verdammt!«

»Er hat mich gefangen gehalten und gevögelt, wann immer er es wollte! Okay?! Und gestern konnte ich fliehen! Und bis ich Ivy vor mir gesehen habe, dachte ich sogar, ihr würdet mir vielleicht helfen! Das ist alles! Das ist die verdammte Story!«

Hench ließ mich los und begann, vor mir auf und ab zu gehen. »Das ist so verdammt untypisch für ihn …«

»Vielleicht wollte er sie töten, Hench«, brachte einer der Biker an, »und hat sich dann überlegt, warum er nicht noch ’ne Weile mit ihr Spaß haben sollte …«

»Wir sollten Smoke einfach fragen, Boss«, sagte der andere.

Hench blieb stehen, blickte von seinen Männern zu mir und wieder zurück. »Mir gefällt das nicht.«

»Du glaubst doch nicht, dass er uns ’ne Falle gestellt hat, oder? Was soll sie denn für eine Falle sein?« Der Biker lachte und verstummte sofort, als Hench ihn scharf ansah.

»Ich muss nachdenken. Lasst sie hier, ihr hat meine Zigarre sowieso den Appetit verdorben.«

Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten und unterdrückte einen zynischen Kommentar. Smoke hatte mir von Anfang an das Gefühl vermittelt, dass er mir nichts antun würde, aber bei Hench wusste ich es besser. Seine zwei Männer fesselten und knebelten mich, als wäre das ihr täglich Brot.

»Hm, wann er uns wohl ranlässt?«

»Keine Ahnung. Aber sie ist echt ’ne kleine Augenweide. Sieht sie Dolly wirklich so ähnlich?«

»Hench sagt Ja.«

»Dann verstehe ich, warum alle noch von ihr reden, als würde sie noch hier wohnen, und warum einige der Weiber fast schon eifersüchtig werden, wenn man ihren Namen erwähnt.«

»Wem sagst du das. Die Dinger sind so jung, die können Dolly gar nicht kennen, aber rasten aus, sobald der Name fällt.«

Butch lachte dumpf. Dann streichelte er mit einem langen Finger über mein Kinn. »Ob ihre Tochter auch in die Geschichte des MCs eingehen wird?«

»Ich glaube, für ’ne längere Geschichte will Hench sie zu sehr tot sehen.«

»Das ist echt scheiße von ihm.« Butch beugte sich zu mir herunter, sodass seine Lippen vor meinem mittlerweile geknebelten Mund lagen. »Dabei wäre es viel zu schade, sie zu töten.«
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Smoke


Toby empfing mich in seinem Büro. Es war Jahre her, dass ich das Polizeirevier betreten hatte, und normalerweise würde ich ihn nach Feierabend abpassen, wie Freunde, die das so machten, aber ich hatte keine Zeit mehr.

»Sie haben sie«, informierte ich ihn, sobald er die Tür hinter mir geschlossen hatte.

Der Sheriff war fünf Jahre älter als ich und trotzdem fühlte ich mich in seinem Beisein wie der Erwachsenere. Was damit zusammenhängen mochte, dass er mit zweiundzwanzig Jahren in der Polizeiakademie Pickel am Kinn ausgedrückt hatte, während ich mit siebzehn meinem ersten Knastbesuch entging.

Trotz oder gerade wegen dieser Gegensätzlichkeit war er dem Beispiel seines Vaters gefolgt und sah in mir einen Mann, der seine kriminelle Jugend hinter sich gelassen hatte. Das würde sich auch niemals ändern.

Toby wirkte überfordert. Wir vermieden es, über den MC zu sprechen. Seitdem seine jüngere Schwester entführt und vergewaltigt worden war, hielt er sich damit zurück, was etwaige Unternehmungen gegen die Crowriders anging. »Du meinst …?«

»In ihrem Clubhaus, ja.«

Toby kratzte sich am Kinn, bevor er zurück zu seinem Schreibtisch ging und sich setzte. »Das hätte nicht passieren dürfen«, murmelte er in sich hinein.

Etwas an seiner Art verwunderte mich, aber ich kam nicht sofort darauf, was es war. »Du wolltest, dass ich mich umhöre.«

»Ja, ja. Das stimmt.« Er starrte vor sich hin und jetzt fiel mir auch auf, was mich irritierte. Toby vermied meinen verdammten Blick. »Gut, dann werde ich wohl mal vorbeifahren müssen …«

»Ich kann das erledigen«, schlug ich vor. Toby schien sich gerade einzupissen vor Angst und war zu feige, dazu zu stehen. Also änderte ich meinen Plan einfach. Ich hatte Cinder zum MC gebracht, ich würde sie auch wieder da herausholen. Denn eine Sache war klar: Sie hatte sich viel zu sehr in meinem Kopf festgesetzt, als dass ich sie Hench und seinen Bikern überlassen würde.

»Wirklich?«, fragte Toby und blickte kurz auf. In seinem Gesicht standen viele Fragezeichen und für einen Moment fühlte ich mich erwischt. Hatte er Cinders Nachricht im Forum doch noch anders interpretiert? Glaubte er, zu wissen, dass ich ihr Entführer war? Verdammt, dieses kleine Mädchen kostete mich am Ende alles.

»Ich hole sie da raus, ja«, wiederholte ich eine Spur bestimmter. »Was ist los, Toby? Noch ist nichts Schlimmes passiert. Vielleicht machen die beiden dort einfach nur Urlaub. Du weißt, dass die Jungs nett sein können, wenn sie wollen.«

Toby blickte wieder auf seinen Schreibtisch. »Ja. Ja, stimmt. Dann hoffen wir mal das Beste. Ich würde ja auch selbst fahren … Aber wir wollen ja nicht, dass die Situation eskaliert.«

Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Feiger Wichser. »Wir sehen uns«, brummte ich, dann verließ ich den Raum, knallte die Tür hinter mir zu und hätte am liebsten das gesamte Polizeirevier in Schutt und Asche gelegt. Wieder war ich es, der ihre Scheißjobs übernahm. Wussten die Leute eigentlich, dass es ohne mich in diesem verdammten County sehr viel mehr Leid gäbe?
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Der Übergriff
Du hattest noch nie eine Wahl, wer dein Retter sein wird.


8 Stunden zuvor

Ich wartete eine verdammte Ewigkeit.

Natürlich war ich die letzten Wochen häufig dazu verdammt gewesen, warten zu müssen, aber jetzt war es anders. Jetzt wusste ich, dass ich nicht auf Smoke wartete, sondern auf jemanden wie Hench.

Als er weit nach Mitternacht ins Poolhaus trat, die Gardinen vor die bodentiefen Fenster zog und den Raum mit seinem Alkoholatem schwängerte, wurde mir wieder übel. Auch wenn mein Magen nahezu leer war, wollte ich am liebsten kotzen, als er mir den Knebel aus dem Mund zog und meinem Gesicht wie vorhin nahekam.

»Vielleicht bist du auch einfach nur ein Geschenk«, lallte er. Seine Zunge kam seinen Worten nicht hinterher. »Vielleicht will mein guter alter Freund Smoke, dass ich dir Manieren beibringe. So wie Ivy. Du wärst die erste Frau, die ich kenne, die ihm entkommen ist. Also wird er dich mehr oder weniger freiwillig in meine Arme getrieben haben. Hat es dir gefallen, was er mit dir angestellt hat? Hm? Sag mir einfach, was du brauchst. Ich ficke dich genauso gut wie er, da bin ich sicher.«

Mein Atem kam gepresst. Es wäre unklug, etwas zu erwidern, also hielt ich einfach die Klappe.

»Komm schon, Süße. Zeig mir das kleine Luder in dir.«

Ich wehrte mich, so gut ich konnte, als er ein paar der Fesseln löste und an meinem Oberteil riss. Mit einem lauten Ratschen des Stoffes legte er meine Schultern frei, dann hielt er ganz plötzlich inne, hörte auf, mich zu bedrängen, und berührte nur meine Haut.

»Fuck«, entwich es ihm. Er taumelte zurück, drückte blindlings den Lichtschalter und tauchte den gesamten Raum in strahlende Helligkeit. Dann kam er wieder näher, umfasste mich an der Schulter und riss mich herum. Er zerrte auch an meinem Rücken mein Shirt nach unten und nahm dann wieder Abstand, als hätte er sich an mir verbrannt. Ich drehte meinen Kopf suchend in seine Richtung, weil ich nicht aus einem Hinterhalt heraus angegriffen werden wollte, als er wieder über mich trat, meine Wange fest zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und auf mich herabstarrte.

»Er hat dir wirklich gar nichts über uns erzählt?«

»Nein.«

»Woher kommen diese verdammten Striemen?«

Ich antwortete nicht, aber er hakte auch nicht nach. Er konnte es sich denken, auch wenn er sturzbetrunken war. Für ein paar sehr langsam vergehende Minuten blickte er einfach auf mich herab, dann wandte er sich zur Tür und öffnete sie. »Butch! Rigs!«, rief er in den Garten, woraufhin die beiden Wichser zurückkamen. Ich hatte sie nicht vermisst. »Bringt sie nach oben in eins der leeren Zimmer. Los. Beeilt euch. Sie bleibt die Nacht hier. Keiner fasst sie an.«

»Alles klar, Hench«, murmelten die Typen, griffen jeweils rechts und links an meine Arme und bugsierten mich aus dem Poolhaus, durch den Garten, zurück in die Clubvilla.

Dort saßen alle Biker beisammen und feierten eine Party. Die Frauen waren zum größten Teil nackt, ein paar machten miteinander rum und niemand bemerkte, wie ich durch die Terrassentür an der Sitzecke vorbeigeschleift wurde. Verzweifelt versuchte ich, Ivy unter den Anwesenden auszumachen. Erst wollte ich beruhigt aufatmen, weil sie nicht zu den Frauen gehörte, die an dieser Orgie teilnahmen, dann bemerkte ich sie zwischen zwei Bikern, wie sie sich Koks von den Brüsten lecken ließ.

Verdammt. War das wirklich sie? Sie sah nicht so aus, als würde sie zu etwas gezwungen werden …

Die beiden Biker schleppten mich nach oben und brachten mich in ein leeres, kleines Zimmer, in dem nicht mehr stand als ein Bett. Sie fesselten mich daran, schlugen mir gegen die Brust, als ich mich wehrte, sodass mir der Atem wegblieb, und blieben unheilschwanger über mir stehen.

»Keiner fasst sie an, hat er gesagt.« Butch beäugte mich, als wäre ich ein besonders saftiges Steak. »Aber wir haben sie ja schon angefasst.«

Rigs lachte rau. »Wo du recht hast …«

»Ob die Kleine schreien wird oder ob es ihr gefällt?«

»Wenn sie bei Smoke gefangen war, dann ist sie ja schon eine grobe Gangart gewöhnt.«

»Stimmt genau …«

Ich presste die Zähne zusammen und blickte sie vermutlich eine Spur zu herausfordernd an, denn sie näherten sich mir wieder.

»Ich zuerst«, bestimmte Butch plötzlich und griff an meine Jeans, während Rigs meine Arme festhielt. Sie schoben mir einen Teil der Decke in den Mund, der meine Schreie abdämpfen sollte.

Obwohl ich wie verrückt versuchte, sie abzuschütteln, brachte es nichts, und im nächsten Moment war ich nackt und Butch stand mit geöffneter Hose vor mir. Rigs befummelte wild meine Brüste, während er meine Arme zu bändigen versuchte, und beide stöhnten, als wäre es das Geilste auf der Welt, eine Frau zu vergewaltigen.

Das hatten sie ja schon bei Ivy bewiesen.

Als Butch meine Beine auseinanderspreizte und sie an den Füßen in die Bettdecke stemmte, um freien Zugang an meinen Schenkeln vorbei zu haben, presste ich die Augen zusammen. Vielleicht wurde es weniger abartig, wenn ich mir vorstellte, dass es … Nein, meine Vorstellungskraft würde mich nicht einfach von hier wegkatapultieren, so viel war klar.

Tränen schossen mir in die Augen und ich empfand puren Ekel, als ich Butchs Schwanz an mir spürte.

Dann knallte mit einem Mal die Tür auf und eine gefährlich klingende Stimme unterbrach alles.

»Was machen wir für gewöhnlich mit Membern, die klare Befehle missachten, Butch?«

Ich riss die Augen auf. Hench stand neben Butch und drückte ihm den Lauf seiner Waffe in den Nacken.

»Richtig, Butch«, säuselte er. »Wir verteilen keine zweiten Chancen. Aber vielleicht dachtet ihr ja, was Smoke darf, dürfen wir auch, und insofern kann ich dir keinen direkten Vorwurf machen.«

»Sorry, Hench.«

»Steck deinen Schwanz wieder weg. Rigs, lass sie los.«

Schwer atmend begriff ich, dass ich gerade gerettet worden war. Ausgerechnet von Hench selbst.

»Wieso dürfen wir sie nicht anrühren, Hench?«, fragte Rigs und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist doch eh so gut wie tot, oder nicht?«

Hench verzog die Miene. »Bist du blind, Rigs? Muss der Club dir mal ’ne Brille spendieren, oder was ist los?«

»Sorry, aber ich check’s echt nicht!«

Hench trat vor und warf mich mit einem Griff auf dem Bett herum. »Das da. Siehst du das?«

»Sieht bisschen rot aus.«

»Das sind Peitschenhiebe. Was auch immer Smoke mit ihr gemacht hat, er wird nicht damit aufhören wollen. Also werden wir es uns nicht mit ihm verscherzen, ganz einfache Story.«

»Du willst sie ihm … einfach zurückgeben? Ich meine, es ist nur Smoke … Ich dachte, er arbeitet für uns.«

»Ja, seit wann scheren wir uns darum, was er will?«, fragte Butch.

Ein dumpfer Schlag, ein stöhnendes ›Aah‹. In meinem Augenwinkel sah es danach aus, als hätte Hench Butch eins mit der Waffe übergezogen.

»Seitdem wir nicht blind jeden ficken, nur weil wir es können. Unten warten genug Frauen auf dich, Butchyboy. Ihr werdet dafür sorgen, dass Cinder was zu trinken bekommt und sie ansonsten in Ruhe lassen. Einer von euch bleibt hier und kümmert sich darum, dass nicht noch mehr Hornochsen auf die Idee kommen, sie anzurühren.«

»Verstanden, Boss«, murmelten beide. Daraufhin wurden sie fast umgänglich, besorgten mir etwas zu trinken, ließen zu, dass ich mich wieder anzog, auch wenn meine Kleidung durch das viele Herumgereiße längst ausgenudelt war, und bewachten mich, ohne mir noch einmal zu nahe zu kommen.

Ich hätte die Gelegenheit nutzen können, mehr über Ivy in Erfahrung zu bringen. Rigs hätte mir vielleicht einiges erzählt. Aber meine Kehle war wie zugeschnürt und ich hatte mich wie ein Embryo eingerollt.

War es krank, dass ich mich zurück in Smokes Arme sehnte?

Obwohl er es war, der all das hier wissentlich heraufbeschworen hatte?
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Smoke


»Hey, Smoke!«

Ich war aus dem Polizeirevier direkt zu meinem Land Rover gestürmt, ohne nach rechts oder links zu sehen. Diesen Tunnelblick kannte ich nicht von mir, wenn ich mich im Tal aufhielt. Sobald ich meine Ranch verließ, war ich normalerweise wachsam wie ein Fuchs. Deswegen hielt ich auch inne, stellte meine Sinne scharf und bemerkte Sheela, die hinter mir aus dem Revier kam.

»Hast du was ausgefressen oder warum treffe ich dich ausgerechnet hier wieder?« Die Indianerin umrundete mich und tippte gegen die Krempe meines Huts. »Du warst lange nicht hier unten, was? Toby hat schon nach dir gefragt.«

»Die Jungs hatten frei«, entgegnete ich und meinte damit die Arbeiter, die für gewöhnlich auf der Ranch aushalfen.

»Was ist los?«, fragte sie und zog einen freundlichen Schmollmund. Ihr Rock war heute besonders kurz, ihre Beine steckten in Lederstiefeln. Über ihren Brüsten trug sie ein fransiges Ledershirt und in ihren langen schwarzen Haaren hingen wie immer bunte Bänder. Sie benutzte diesen fragwürdigen Aufzug, um sich gegen die traditionsbewussten Frauen ihres Stammes aufzulehnen, ohne ganz mit den Traditionen ihrer Vorfahren zu brechen. »Du bist ja noch angespannter als sonst.«

»Ich muss weiter.« Es kam selten vor, dass ich jemanden aus dem Tal einfach stehen ließ. Eigentlich kam es nie vor. Wenn ich runterfuhr, dann brachte ich auch Zeit mit. Es gehörte zu meiner Tarnung, wie der nette Typ von nebenan zu wirken, der nie zu viel von sich preisgab, damit er immer interessant blieb, aber für jeden ein paar Worte übrig hatte. Jeder sollte mich mögen, damit im Zweifelsfall all die Morde einem Bastard wie Hench zugeschrieben wurden, den im Vergleich zu mir niemand ausstehen konnte.

Auch wenn das vor der Justiz als Vetternwirtschaft galt, wussten Verbrecher wie ich, dass es nun mal so funktionierte. Außerdem mochte ich die meisten Leute wirklich, die ich hier unten traf. So weit, wie ich Sympathien für Menschen eben aufbringen konnte. Natürlich würde ich jeden sofort erschießen, der es wagte, sich an meinen Tieren zu vergehen, aber dieses Geheimnis verbarg ich gut.

Als ich die Tür zu meinem Pick-up öffnete, setzte sich Sheela ungefragt auf die andere Seite dazu.

»Nicht der richtige Zeitpunkt«, brummte ich, was sie nicht davon abhielt, eine Hand auf mein Bein zu legen.

»Ach, für uns beide ist doch nie der richtige Zeitpunkt, hm? Wir könnten doch eine kleine Runde drehen und du setzt mich in zwanzig Minuten wieder hier ab? Muss meine Schwester abholen. Sie geht jetzt auf die High School in Missoula und von der letzten Haltestelle gibt es keinen Bus zurück ins Reservat. Übrigens ist sie auch der Grund, weshalb ich heute zur Polizei musste. Ihr Freund wurde mit einem Joint erwischt und da haben sie ihre Tasche gleich mit beschlagnahmt.« Zur Erklärung hielt sie einen Rucksack hoch. »Eine Blackwolf gerät nun mal automatisch mit in Verdacht. Also? Was meinst du?«

»Nein.« Ich schob ihre Hand beiseite und startete den Motor. »Steig aus.«

»Wie bitte?!«, fragte sie mich wütend. »Habe ich etwas falsch gemacht? Was soll das? Du warst letztens schon so komisch, habe ich das verdient?«

Meine Fäuste ballten sich um das Lenkrad und ich war kurz davor, meine Tarnung auffliegen zu lassen. Wie leicht es wäre, ihr das Monster zu zeigen, damit sie mich in Ruhe ließ. »Ich habe jetzt keine Zeit«, knurrte ich.

»Du hast keine Zeit …? Für mich?«

Frustriert durchatmend schaltete ich den Motor wieder aus und musste an Enolas Worte denken. Eine Flamme wird sich dir in den Weg stellen, gerade wenn du es nicht erwartest. Ausgerechnet Sheela sollte diese Flamme sein? Sie war sexy, keine Frage, aber das Feuer hatte ich in ihr nie gesehen. Sie vögelte eine Menge Typen und ich war nun mal darunter. Die Vorstellung, mit ihr in einen Feldweg abzubiegen, ein Stück weit im Niemandsland zu halten und sie durchzunehmen, war vertraut. Und es wäre nicht die schlechteste Idee, wenn ich den Fluch namens Cinder aus meinem Kopf bekommen wollte. Aber ein Gedanke an Cinder genügte und ich konnte mir Sheela nicht einmal mehr nackt vorstellen. Ich sah nur die kleine Amerikanerin, das naive Großstadtmädchen, die Reiterin, das verdorbene Luder, das sich von mir an ein Bett fesseln und durchficken ließ …

Und ich sah ihr Lachen vor meinen Augen.

»Ich habe keine Zeit«, wiederholte ich mit aller Deutlichkeit. »Auch nicht für dich.«

Sie hob beide Brauen. »Was ist los, hm? Du bist verändert. Wir sind Freunde, Smoke. Rede mit mir, wenn was ist.«

Freunde, die ficken. Das und unser Hang zur Musik war das Einzige, das mich mit Sheela verband. Wir hatten noch nie viel geredet.

Ich redete mit überhaupt niemandem viel.

»Warum warst du bei den Cops? Was wolltest du hier?«

»Toby will, dass ich zu Hench fahre. Es ist dringend.«

»Hench?!«, stieß sie aus. »Mit diesem Bastard verstehst du dich noch immer gut?«

»Irgendjemand muss sich opfern und vermitteln. Bald hat er das ganze County geschmiert und niemand wird es mehr wagen, sich seinem MC in den Weg zu stellen.«

»Und für diese glorreiche diplomatische Arbeit eignest natürlich nur du dich«, sagte sie zynisch.

»Genau.« Demonstrativ blickte ich zur Tür und ignorierte ihr lautes Stöhnen. »Wir sehen uns.«

»Weißt du was?« Sie blieb in der offenen Tür stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Wenn du schon dabei bist, zu dem Scheißwichser zu fahren, frag ihn doch mal, wo Anastasia ist! Die ist nämlich seit ein paar Tagen verschwunden und ich wette, das hat irgendwas mit Hench zu tun. Sie war ein paar Mal zu häufig im Clubhaus und hat sich dann auf einen Typen von dieser anderen Spinner-Biker-Gang eingelassen. Das ging ein paar Tage gut und jetzt …«

»Ich kann nach ihr Ausschau halten«, schlug ich vor, auch wenn ich genau wusste, wo Anastasia sich befand.

Sheela schnaubte nur, dann warf sie die Tür des Pick-ups zu und stolzierte davon. Sobald ich vom Parkplatz gefahren war, verschwand sie aus meinem Kopf. Nichts interessierte mich mehr, solange ich meinen Besitz nicht zurückhatte.
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Die Droge
Menschen verändern sich nicht durch Substanzen, sondern nur, wenn sie es auch wollen.


4 Stunden zuvor

Ich wachte auf und war sofort hellwach. Jemand drückte mir einen Finger auf die Lippen. Es war Ivy. Ihr langes blondes Haar fiel an ihren Schultern entlang und ein Lächeln zierte ihr Gesicht, aber ihr Blick war stumpf.

Fast tot.

»Hey, guten Morgen, Süße«, flüsterte sie und nickte zu dem Biker namens Butch, der sitzend an der Wand lehnte und schnarchte. »Hench hat mir gesagt, dass du hier bist und dass ich dich wecken darf. Aber leise. Die Jungs mögen es gar nicht, wenn sie nicht ausschlafen können.«

»Hench hat es dir gesagt?«, fragte ich sie mit normaler Lautstärke. »Erinnerst du dich an nichts? Ich war verdammt noch mal gestern Abend schon hier!«

»Pschscht!«, machte sie und hielt mir dieses Mal die ganze Hand vor den Mund. »Du darfst sie nicht wecken!«

»Sonst was?!«, fragte ich sie grimmig und stieß ihren Arm beiseite. »Fuck, Ivy, was ist mit dir passiert? Was haben sie dir angetan?«

Sie runzelte die Stirn, als würde sie überhaupt nicht wissen, wovon ich sprach.

»Die Drogen!«, versuchte ich sie zu erinnern. »Du lässt dir Heroin oder was auch immer spritzen! Und dich vergewaltigen!« Vielleicht war es nicht das Geschickteste, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren, aber ich hatte keine Zeit für psychologische Samthandschuhe. »Wir müssen hier raus.« Jetzt flüsterte ich. »Wir werden den Typen dort entwaffnen, okay? Und dann schießen wir uns den Weg frei und klauen eines der Bikes. Du kannst doch Motorradfahren, oder? Braiden hat es dir beigebracht?«

Ivy hörte aufmerksam zu und nickte dann. »Ich mache dir Frühstück.« Damit wollte sie sich abwenden und aufstehen, aber ich riss sie herum.

»Verdammt!« Ich umfasste ihren Kopf und hielt ihn vor mir gefangen. »Wach auf! Diese Typen misshandeln dich! Halluzinierst du gerade? Oder was ist los? Keine Droge der Welt kann einen doch so krass abrichten!«

»Cinder …«, wich sie aus, doch die Tür wurde aufgestoßen und Hench trat ein, was auch Butch dazu brachte, sich schnell aufzurappeln.

»Sorry, Hench, bin wohl eingepennt …«

»Na ja, solange du nicht auf ihr geschlafen hast«, sagte der Präsident freundlich und nickte uns zu. »Guten Morgen, Täubchen. Seid ihr wieder vereint, na?«

Ich hatte Ivy losgelassen und rutschte auf dem Bett vor sie. »Du wirst sie in Ruhe lassen, Bastard.«

»Cinder!«, stieß Ivy wütend aus. »Was ist denn mit dir?!«

»Komm her«, sagte Hench und bewegte die Hand lockend in seine Richtung.

Ivy sprang dankbar auf und lief zu ihm, ließ sich von ihm in den Arm schließen, er drückte ihr sogar einen Kuss auf die Kopfhaut.

Meine Kinnlade öffnete sich und ich hatte arge Probleme, zu glauben, dass ich nicht noch schlief. Ivy war durchgeknallt, sie war verdreht, sie betrog ständig ihren Freund. Aber mit einem Wichser wie Hench zusammen sein zu wollen? Ihm auch nur im Ansatz irgendetwas von gestern Abend zu verzeihen?

Das war nicht sie.

Das war, wenn überhaupt, ihr dunkelster Schatten.

»Deine Freundin sieht nicht so aus, als hätte sie gut geschlafen, oder?«, fragte Hench Ivy und kraulte ihren Kopf.

»Du solltest mal was Frisches anziehen, Süße. Deine Sachen sind ganz ausgeleiert«, stellte Ivy naserümpfend fest.

»Ja, weil deine Bikerfreunde an ihnen herumgerissen haben!«

»Okay, wenn du weiter so rumschreist, ist gleich das ganze Clubhaus wach. Herzlichen Dank auch.«

Hench lachte und küsste sie mitten auf den Mund. »Geh doch nach unten in die Küche und mach uns Kaffee, ja?«

»Ich komme mit«, murmelte ich, stand auf und ging ihr nach.

Fast erwartete ich, dass Hench mich zurückhalten wollte, aber er ließ es geschehen und folgte uns ebenfalls.

Ivy ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, während ich mich nicht bemühte, leise zu sein. In der Küche fing ich erneut einen tadelnden Blick von ihr ein.

»Du bist hier Gast, okay?«

»Ach ja?!«, fauchte ich. »Gäste werden meines Wissens nicht gegen ihren Willen festgehalten! Du willst mich doch verarschen! Was zur Hölle haben sie dir gegeben?! Und was soll das für eine Droge sein, die dich in Hench deinen neuen Lover sehen lässt?!«

»Du bist mal wieder nur eifersüchtig, Cinder«, sagte sie schnippisch und holte eine Packung Milch hervor. »Entspann dich einfach mal. Außerdem zwingt dich niemand, hier zu sein, hat Hench gesagt.«

»Eifer-was?« Ich glaubte meinen Ohren nicht und fuhr zu Hench herum, der gelöst an der Wand lehnte und uns beobachtete. »Das ist nicht nur Heroin, du Scheißpisser! Du gibst ihr irgendetwas, das sie völlig abfuckt!«

Er zuckte mit den Achseln. »Alles, was sie tut, geschieht freiwillig.«

»So wie der verdammte Sex gestern?«

Hench beugte sich ein Stück weit vor. Ein Lächeln zuckte über seine Lippen. »Ja. So wie der Sex gestern.«

»Dafür wirst du bezahlen!«

»Mutige Worte für das Balg einer Hure, die nicht mehr ist. Hätte ich Butch und Rigs doch nicht zurückpfeifen dürfen, hm? Es scheint mir, als würdest du deine Rolle nicht verstehen.«

»Im Gegensatz zu Ivy erinnere ich mich sehr genau an gestern Nacht! Du hast Angst vor Smoke und diese Angst ist auch verdammt berechtigt –«

Er stieß sich von der Wand ab und umfasste meinen Hals, sodass ich würgen und meinen Satz unterbrechen musste.

»Du dummes, naives, kleines, abscheuliches Ding. Du wagst es, mir zu drohen? Du kommst von der einen Hölle und stolperst in die nächste und zeterst herum, als würdest du nur mit den Fingern schnippen müssen, damit die Polizei dich rettet? Smoke hat dich nicht getötet, aus Gründen, die ich nicht verstehe, aber vertrau mir, das wird er noch tun. Bis dahin kannst du froh sein, wenn ich dich nicht so behandle wie er. Vielleicht bist du ja bei mir sogar sicherer? Hm? Wer weiß das schon. Aber beschützen vor irgendwas wird er dich ganz sicher nicht. Denn dein größter Feind ist immer noch er selbst.« Hench ließ mich abrupt los, sodass ich zurückstolperte. »Wie es mir scheint, hast du noch immer keinen großen Appetit. Kein Problem, Butch und Rigs können dich wieder bewachen. Aber dieses Mal wirst du dich nackt ins Bett legen, dann haben sie wenigstens eine schöne Aussicht.«

»Hench?« Endlich schaltete Ivy sich ein. Sie stemmte die Hände in die Seiten und schien zu einer langen Predigt anzusetzen. Stattdessen sagte sie nur: »Wir haben schon wieder keine Butter. Wieso können die Prospects nicht mal richtig einkaufen?«

Hench verdrehte die Augen. »Sag es ihnen selbst.« Er riss die Tür auf, wollte durch die Tür treten und blieb abrupt stehen. »Sheriff.«

»Guten Morgen.«

Ich sah Hench an, dass er eine ganze Weile überlegte, in welche Richtung er sich bewegen sollte. Nach vorn und den Polizisten so aussperren? Oder zurück und ihn hereinlassen?

Er entschied sich für Letzteres und ließ den Sheriff eintreten.

Dieser bemerkte mich, wie ich am Boden saß, und Ivy, die im Kühlschrank herumkramte, und blieb wie angewurzelt stehen. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, die vermissten Frauen plötzlich vor sich zu haben.

»Was kann ich für Sie tun, Sheriff?«, fragte Hench schlecht gelaunt. Im Flur hatten sich ein paar Biker positioniert und ich fragte mich, ob sie wirklich einen Sheriff niederschießen würden, wenn es sein musste.

»Cinder Atkinson«, sagte Stevens fast schon verwirrt. »Und Ivy Merriweather. Ich wollte eigentlich nur vorbeischauen und fragen, ob ihr wisst, wo sie stecken …«

»Sie sind hier. Munter und zufrieden.« Hench deutete mit einer ausgedehnten Armbewegung erst auf mich, dann auf Ivy.

»Ja, das sehe ich.« Für einen Moment geschah nichts, dann räusperte sich Stevens hörbar. »Ich muss die beiden mit aufs Revier nehmen. Sie gelten als vermisst und ihre Familien haben in Pennsylvania schon Anzeigen aufgegeben. Das ist ein bisschen Papierkram, der da wartet.«

»So?«, fragte Hench gelassen. »Was haben sie verbrochen, dass sie mit aufs Revier gehen müssen? Mir war, als dürften sich erwachsene Frauen in den Staaten aufhalten, wo auch immer sie wollen, ohne irgendwem gegenüber Rechenschaft abzulegen. Ist es nicht so?«

»Klar, wenn sie freiwillig hier sind …?« Der Sheriff fasste mich ins Auge und ich überlegte fieberhaft, ob ich den Kopf schütteln sollte.

»Natürlich sind sie das. Ivy, hast du Lust, mit dem Sheriff mitzugehen? Hm?«

Sie schüttelte stoisch den Kopf.

Das veranlasste mich dazu, zu nicken. »Aber ich. Ich werde das für uns beide klären«, sagte ich laut und fürchtete schon, im nächsten Moment eine Kugel ins Gesicht zu bekommen. Dass Hench den Sheriff und mich einfach gehen lassen würde, schien viel zu einfach zu sein. Hatte ich mit meinen Worten sein Leben riskiert? Es quasi ausradiert? Würde er sterben müssen, weil er gesehen hatte, wo Ivy und ich uns befanden?

Schweiß zog sich über Stevens Stirn, als er vorsichtig zur Seite trat und mir den Weg durch die Tür öffnete. »Das ist doch ’ne gute Idee«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Konnte es sein, dass er noch mehr Schiss hatte als ich?

»Hench.« Stevens lüpfte seinen Stetson mit dem klassischen Sheriffstern darauf und folgte mir in den Flur.

Den ganzen Weg über erwartete ich, dass die Luft um uns herum im nächsten Moment von Schüssen durchlöchert werden würde, doch nichts passierte. Der Flur schien unendlich lang, Schritt für Schritt hing mein Leben am seidenen Faden, bis ich schließlich die Haustür erreichte.

Ich drehte am Knauf, trat hindurch, glaubte, das letzte Mal Luft zu atmen, und hörte einen verräterischen Knall.

Nie in meinem Leben war ich heftiger zusammengezuckt als in diesem Moment.

»Sorry, Lane!«, schallte es zu uns hoch, weil der Motor eines der Bikes ausgegangen war. »Dacht’, ich könnt’ das Teil reparieren. Aber ist wohl komplett durch, die kleine Yamaha.«

»Los, zu meinem Wagen«, murmelte der Sheriff an meinem Ohr und drängte mich vorwärts.

Erst als wir diesen erreichten, wagte ich, wieder zu atmen. Ich setzte mich nach hinten, Stevens stieg vorne ein. Er wendete im Hof der schmucklosen Villa und fuhr uns zurück auf die Straße.

Ich war den Höllenhunden lebend entkommen.

Aber mitten in ihrem Herz hatte ich Ivy zurückgelassen. Und die Frage war, was Hench nun mit ihr tun würde, um mich für meine Flucht zu bestrafen.
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Smoke


Ich machte mir nicht die Mühe, meinen Besuch bei den Crowriders vorher anzukündigen, und parkte den Pick-up direkt vor der Haustür. Meine Absicht war, dass jeder der Säcke meine Anwesenheit sofort mitbekam. Ohne zu klingeln, drehte ich am Türknauf und trat durch die immer geöffnete Haustür.

Nur Leute wie ich würden es wagen, hier einfach einzudringen, obwohl sie nicht zum Club gehörten.

»Smoke …«, sagte einer der Crowriders verdutzt, der im Flur herumstand und mit einer Clubhure turtelte.

»Ich will zu Hench«, begrüßte ich ihn.

Der Typ, dessen Name mir egal war, nickte Richtung Garten.

Ich trat durch ihren legendären Aufenthaltsraum, der so groß wie die halbe Villa war, nach draußen. Hench hatte gerade ein Mädchen auf dem Schoß, das ihm bereitwillig ihren Arm entgegenhielt, damit er ihr einen Schuss in die Vene jagen konnte. Der MC rühmte sich nicht damit, saubere Drogen in Umlauf zu bringen, weshalb ich am Verstand der Kleinen zweifelte. Als ich allerdings nähertrat, glaubte ich, die Blondine zu erkennen. Und im nächsten Moment wurde mir völlig klar, wen ich vor mir hatte.

»Smoke!«, rief Hench fröhlich und winkte mich zu sich an den Tisch, an dem mehrere Männer und leicht bekleidete Frauen saßen. Bierflaschen standen auf der billigen Plastikplatte, im Hintergrund lief irgendein Rocksong, der Beamer übertrug ein Footballspiel. »Wundert es mich, dass du hier nach Monaten mal wieder aufkreuzt?«

Ich warf einen Blick in die Gesichter der anderen Mädchen, doch Cinder war nicht darunter.

»Setz dich«, lud Hench mich ein.

Meine Nackenmuskeln spannten sich an, als ich einen Stuhl zurückzog, mich darauf sinken ließ und ihn ins Auge fasste.

Er warf Ivy ein schmieriges Lächeln zu, die durch das Heroin in ihren Adern ins Delirium abgedriftet war, und bedeutete ihr, vor ihm in die Hocke zu gehen. Willig rutschte sie nach unten, öffnete seine Jeans und begann vor allen Augen seinen Schwanz zu lutschen.

Hench war dafür bekannt, aus seinem MC einen Sexclub zu machen, wann immer es ihm passte. Und die Männer duldeten es, solange er sich als Präsident keine Fehler erlaubte. Was er nicht tat. Er schaffte jeden beiseite, der ihm in die Quere kam. Damit es nicht auffiel, brachte er gut ein Drittel davon – meistens die weiblichen seiner Opfer – zu mir. Die Spuren seiner Machenschaften verliefen sich in den Bergen. So gesehen konnte man sagen, ich würde seine Drecksarbeit erledigen. Andererseits war es mir auch einfach egal. Bis jetzt.

Ivy dabei zusehen zu müssen, wie sie unter Drogeneinfluss seinen Schwanz lutschte, stellte etwas mit meinen Eingeweiden an. Hätte ich Cinder in dieser Position vorgefunden, wären sie alle gestorben. Einer … nach dem … anderen. Ich hätte ein Schlachtfeld hinterlassen, ein Blutbad in Kauf genommen, ich wäre selbst hier und da von einer Kugel getroffen worden, aber am Ende wären sie alle kastriert, während ich lebte.

Im Gegensatz zu ihren funktionierte mein Gehirn nämlich, weil ich es nicht mit Koks und Marihuana versiffte. Die Crowriders waren nur deshalb gefürchtet, weil sie hinterrücks angriffen, wenn sie nüchtern waren. Aber gegen einen Offensivschlag, wenn sie halb besoffen in ihrem Clubhaus vor sich hin verrotteten, hatten sie keine Chance.

»Ihr habt etwas, das mir gehört«, eröffnete ich das Gespräch und kam damit gleich auf den Punkt. Die Zeiten, in denen ich im Clubhaus abgehangen hatte, als gehörte ich selbst dazu, waren lange vorbei.

»So?« Hench tat überrascht. »Haben wir?«

»Gebt sie mir einfach zurück, dann verschwinde ich wieder.«

Henchs schwarze Augen blitzten auf. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich Cinder einfach zurückfordern würde. Warum, wusste ich noch nicht. Sah er einen Verrat darin, dass ich ihm nichts von ihr erzählt hatte? Möglich. Normalerweise hätte ich sie ja auch schon längst getötet.

»Wie kommt’s, dass du ausgerechnet die Tochter unserer süßen Dolly ins Herz geschlossen hast?«

Ich lachte spröde. »Ihr habt sie gesehen, oder?«

Hench zündete sich entspannt eine Zigarre an, während er die Frage im Raum verhallen ließ und Ivy weiter an ihm herumnuckelte. »Ja, sie ist ganz niedlich.«

»Und sie ist mein.«

»Aber, aber, Smoke. Wieso willst du denn nicht mehr mit uns teilen? Ich dachte, wir wären gute Freunde?«

Sein Gequatsche interessierte mich nicht und ich zuckte nur mit den Schultern. »Wo ist sie?«

»Weg.« Hench blies mir genüsslich Rauch entgegen. »Der Bulle hat sie abgeholt. Du weißt schon, dieser Toby Maguire.«

»Toby Stevens«, verbesserte einer aus der Runde.

»Wie auch immer. Sie ist nicht mehr hier.«

Ich rührte mich nicht, um die Anspannung zu verbergen, die von jeglichen meiner Muskeln Besitz ergriff. Warum log Hench so schlecht? Was hatte er davon?

»Ich weiß gar nicht, warum du plötzlich so wählerisch bist. Zehn Frauen umgeben dich und du heulst irgendeiner Fremden nach.«

Ein paar der Frauen kicherten und winkten mir albern zu, als ich meinen Blick über sie schweifen ließ.

Während ich den Fuß ausstreckte, lehnte ich mich auf dem billigen Plastikstuhl zurück und war froh, dass meine Hutkrempe einen großen Teil meines Gesichts in Schatten tauchte. Hench hingegen blinzelte in der Sonne und wirkte noch dümmlicher als sonst. Auch wenn er gerissen sein konnte, die meiste Zeit arbeitete der Teil seines Gehirns, der in zu viel Alkohol ertränkt worden war.

»Wir sollten dieses Gespräch unter vier Augen führen«, schlug ich gelassen vor.

Hench nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarre, dann nickte er. »Lasst uns allein.« Eine Kunstpause, in der er den Rauch entweichen ließ. »Aber bleibt in der Nähe.«

Eine Erinnerung für mich, dass er nicht vorhatte, sich von mir erschießen zu lassen.

Die Biker erhoben sich einer nach dem anderen und die Frauen folgten ihnen zu einer Feuerstelle, auf der gegrillt wurde, keine zwanzig Schritte entfernt, aber außer Hörweite. Als Ivy davon mitbekam, wollte sie sich ebenfalls aufrichten, doch Hench griff fest in ihr Haar.

»Süße, du kennst die Story doch schon. Du kannst bleiben.«

Sie blickte kurz zu ihm hoch, dann machte sie einfach weiter.

Ein Nerv in meiner Hand zuckte. Ich empfand kein Mitleid, aber ich glaubte plötzlich, dass der Präsident der Crowriders mir vorführte, was er auch mit Cinder angestellt hatte – und was ihr gerade vermutlich angetan wurde. Ich war selbst schuld, klar, und die kleine Fotze hatte mich verraten, auch klar, trotzdem wollte ich nicht, dass jemand mit meinem Besitz tat, was ihm beliebte. Schon gar nicht dann, wenn ich deutlich gemacht hatte, wem sie gehörte.

Ich wollte Cinder hier rausholen, auch wenn ich nicht wusste, ob ich netter zu ihr sein würde als Hench zu Ivy. Was machte das Mädel überhaupt hier? Wann war sie in die Kreise des MCs geraten? Hatte sie nach Cinder gesucht?

Auch wenn mich auf den ersten Blick nicht viel von Hench zu unterscheiden schien, wusste ich, dass ich Cinder niemals Drogen verabreichen würde, und ich wusste, dass ich sie niemals meinen Schwanz rausholen lassen würde, wenn irgendein Geier dabei zusah.

Ich wollte sie für mich.

Mich allein.

Und sie sollte bei allem, was zwischen uns lief, gefälligst nüchtern bleiben.

Ich redete mir nicht ein, besser zu sein als Hench. Aber mit jeder Minute, die ich darauf warten musste, Cinder zurückzuerhalten, hasste ich mich mehr dafür, dass ich so leichtsinnig gewesen war, sie den Rockern vor die Füße zu werfen.

Wie würde ich sie zurückerhalten? Gebrochen? Vollkommen high? Gefoltert und schwer verletzt?

Tot?

Ich fuhr mir mit Daumen und Zeigefinger über meinen Bart und zwang mich, ruhig zu bleiben. Momentan konnte ich nicht viel mehr tun, als Hench klarzumachen, was ihn erwartete, wenn er mir sie nicht aushändigte.

»Also, Smoke. Ein Mädchen, dem du auch noch hinterherjagst. Das ist so verdammt untypisch für dich.«

»Hat weniger was mit dem Mädchen zu tun.«

»Sondern nur mit ihrer Pussy?«

Ich schwieg und ließ ihn in diesem Glauben.

»Du wolltest sie also beiseiteschaffen und bis dahin noch ein bisschen Spaß mit ihr haben? Das ist alles?«

»Das ist alles.«

»Wie ist sie dir entlaufen?«

»Ich habe ihr kein Halsband umgebunden. Das sollte ich fürs nächste Mal ändern.«

Hench warf den Kopf in den breiten Nacken und lachte lauthals.

Ich ballte die Fäuste und ließ sie los, bevor er wieder zu mir sah.

»Aber warum kam sie direkt hierher? Woher weiß sie von ihrer Mom und dem ganzen Scheiß?«

»Es ist das, was sie sich zusammenreimen kann. Ich habe ihr nicht viel gesagt.«

»Und woher wusstest du, dass sie hierherkommen würde?«

»Kombinatorik.«

Hench stutzte. »Kombi-was?«

Ich rollte mit den Augen. Zwar hatte ich nie die Schulbank gedrückt, aber ich besaß eine große Bibliothek und konnte lesen. »Wo ist sie?«

»Sie ist weg! Die Bullerei … Mann, ich hab’s dir doch gerade gesagt?«

Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich stand vor ihm. Natürlich beeindruckte ihn meine Körpergröße kaum, aber er wusste, dass er es sich nicht erlauben konnte, mich einfach abzuknallen. Wer beschaffte ihm sonst die fünfzehn Riesen im Monat? Wer übernahm seine Drecksarbeit, von der der MC nichts wissen sollte? Wem konnte er vertrauen?

Da gab es niemanden, der meinen Platz mal eben locker hätte einnehmen können. Machte er mich zum Feind oder machte er aus mir gar eine Leiche, nützte ihm das nichts.

»Du gibst sie einfach so einem Cop mit?«, fragte ich sehr ruhig.

Henchs Augen zuckten nervös Richtung Lagerfeuer. Dort hatte schon die Hälfte seiner Members nach einer Waffe gegriffen. »Wir wurden überrascht. Heute Morgen. Sie sagte, sie wisse nichts. Einfach gar nichts und dich schien sie auch nicht … belasten zu wollen. Also hab’ ich sie gehen lassen.«

Er wollte mich verarschen. Aber so richtig.

»Du glaubst mir nicht«, stellte Hench fest.

Ich mahlte mit dem Kiefer und ließ meinen Blick über den Garten des Clubhauses schweifen. War sie hier? Und wenn ja, was hätte Hench davon, sie zurückzuhalten? »Ich glaube dir nicht. Es braucht nicht viel mehr als zwei verfickte Gehirnzellen, um sich ausrechnen zu können, was passieren wird, wenn Toby erfährt, wer sie genau ist.«

»Ach, der wird schon nicht irgendwo rumschnüffeln. Der hat viel zu große Angst.«

»Wenn ich erfahre, dass du mich bescheißt …«

»So wie du mich beschissen hast?«, fiel mir Hench ins Wort. »Uns alle? Was meinst du, wie ich geguckt habe, als die Kleine vor unserer Tür stand?«

»Ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Dir ist noch nie ein Fehler passiert.«

Ich ließ mich zu einem milden Lächeln herab. »Dir auch nicht.« Damit spielte ich auf die verfickte Tatsache an, dass er Cinder angeblich der Polizei mitgegeben hatte. Das wäre größer als jeder Fehler, den ich die letzten Wochen gemacht hatte.

»Okay, unter uns.« Hench drückte Ivy von sich weg, die wie in Trance auf seinem Schoß eingenickt war. »Verzieh dich zu den anderen.«

Träge wachte sie auf, rappelte sich hoch und bemerkte mich dann. In ihrem benommenen Gesicht formte sich plötzlich so etwas wie Furcht. Sie starrte mich an und ich starrte zurück.

»Ivy!«, brummte Hench und sie stolperte schnell vorwärts, huschte wie ein verschrecktes Tier durch den Garten zu den anderen. Er hatte sie in wenigen Wochen abgerichtet.

Genau das hatte ich gemeint, als ich mir sagte, Cinder nicht brechen zu wollen. Was war an so einem Mädchen noch attraktiv? Nicht einmal ficken konnte man sie, ohne dabei an eine Sexpuppe denken zu müssen.

Doch das schien genau Henchs Ding zu sein. Gebrochene Frauen, die so viel hergaben wie wohlgeformtes Plastik.

»Also, unter uns«, raunte er und lehnte sich zu mir vor. »Unter uns gesprochen wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wollte sie nicht einfach abknallen lassen, weißt? Irgendetwas hat mir gesagt, dass das unsere kleine … Freundschaft beendet hätte. Aber ich konnte sie auch nicht hierbehalten. Das war mir alles nicht sauber genug. Ich habe gedacht, vielleicht ist es am besten, wenn das kleine hübsche Ding mit einem Schrecken davonkommt.« Er nahm wieder einen Zug von seiner Zigarre. »Vielleicht ist das auch für dich am besten, bevor du auf noch blödere Gedanken kommst und alles gefährdest. Hm?«
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Der Sheriffstern
Angst regiert die Schwachen. Wer regiert dich?


Drei Stunden zuvor

»Also, ich mach es kurz, Mädchen.« Toby Stevens hatte die Sirenen ausgeschaltet und raste trotzdem wie bei einem Notfall. »Ich bringe dich direkt zum Flughafen. Dann bleibe ich dort, bis du in deinen Flieger gestiegen bist, und dann musst du die ganze Sache hinter dir lassen.«

»Und was ist mit Ivy? Sie haben sie gesehen, oder? Sie wird festgehalten. Hench gibt ihr irgendwelche Drogen, er vergewaltigt sie!«

Der Sheriff zuckte bei diesem Wort zusammen. »Wir können die Drogenfahndung durchs Clubhaus schicken, aber damit handeln wir deiner Freundin nur noch mehr Ärger ein. Wenn sie freiwillig da ist – aus welchen Gründen auch immer …«

»Hench manipuliert sie! Das können wir nicht zulassen!«

»Ich weiß, was Hench mit Frauen tut!«, rief der Sheriff erregt. »Unter uns … Ich handle nicht nach Dienstvorschrift. Was ich hier gerade mache, kann mich meinen Job kosten. Aber dann habe ich wenigstens einer von zwei Frauen … geholfen.«

»Gar nichts haben Sie! Was sind Sie für ein Polizist, he?! Sie können doch meine Freundin nicht einfach zurücklassen und mir sagen, dass ich damit leben muss!«

Er antwortete nicht mehr, sondern fuhr unbeirrt weiter.

»Halten Sie an!« Ich schlug von hinten gegen die Glasscheibe, die den Wageninnenraum trennte. »Halten Sie an, verdammt!«

Der Sheriff nahm zögerlich den Fuß vom Pedal, schaltete das Blaulicht an und hielt am Straßenrand. »Ich kann dich zu nichts zwingen, Mädchen, aber du solltest mir vertrauen.«

»Einen Scheiß tue ich«, murmelte ich wütend. »Was zahlt Hench Ihnen dafür, dass Sie nichts gegen ihn unternehmen? Er darf also einfach Frauen entführen, sie festhalten, ihnen Drogen verabreichen, und alles ist in bester Ordnung?«

Der Sheriff wich meinem direkten Blick aus, dann fuhr er sich mit der Hand über den Mund und ich bemerkte erst jetzt, wie stark seine Finger zitterten. »Ich gebe mein Bestes, aber es ist nicht leicht. Nicht ich lasse mich schmieren, sondern viele meiner Kollegen … Hench bezahlt sie gut und das ist das Problem an Montana. Die wenigen Kriminellen, die Geld haben und unter dem Radar der State Police bleiben, können sich frei ihren Geschäften widmen. Was meinst du, was wir für Probleme mit Henchs MC haben. Er weitet sich immer mehr aus, dringt ins Reservat vor, holt sich dort die fähigsten Leute, spannt sie für sich ein und presst den letzten Cent aus den Gebieten. Und wen interessiert es? Wer interessiert sich denn für die Stämme hier in Montana? Es bleibt ja kaum genug Geld für die Probleme der Weißen. Und dann sind die Blackwolfs auch zu stolz, um Hilfe von außen anzunehmen, auch wenn der MC sie immer fester umwickelt. Ich erzähle dir das alles, weil es sowieso jeder weiß, der hier lebt, Atkinson. Es tut mir leid für das, was wir nicht verhindern konnten, und es tut mir leid für deine Freundin. Wenn ihre Eltern die State Police einschalten … oder das FBI … Wenn sie nicht lockerlassen, können sie ihre Tochter vielleicht da rausholen. Aber du solltest nichts mehr tun. Du kannst nichts mehr tun. Genauso wenig wie ich.«

»Sie sind ein Feigling«, murmelte ich wütend, obwohl ich wusste, dass es mir nichts bringen würde, ihn zu beleidigen. Eigentlich war er nicht einmal ein Feigling, er war einfach ein verdammt schlechter Cop. Wie sonst war es möglich, dass Hench und auch Smoke in seinem County tun und lassen konnten, was sie wollten?

Munter Verbrechen begingen, weil sie niemand daran hinderte?

»Vielleicht bin ich das.« Stevens neigte entschuldigend den Kopf.

»Ich kann nicht zurück nach Hause.«

Verwirrt blickte er wieder auf. »Doch, natürlich. Pennsylvania ist weit …«

»Sie werden mich dort finden.« Mit ›sie‹ meinte ich vor allem Smoke, aber das band ich dem Sheriff nicht unter die Nase. Warum, wusste nur mein kaputtes Herz. »Wenn ich zurückfahre, werden sie bald vor meiner Wohnungstür stehen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Stevens verständnislos. »So was habe ich noch nie mitbekommen. Warum sollten Hench oder seine Leute so einen Aufwand betreiben und damit das FBI erst recht auf sich aufmerksam machen? Grenzübertritte rufen immer ganz besondere Leute auf den Plan … Nee, so doof ist er nicht.«

»Er ist sogar unfassbar doof.« Den Spruch hatte ich mir nicht verkneifen können. »Zu Hause fühle ich mich nicht sicher. Gibt es nicht bei der Polizei so eine Art … Zeugenschutzprogramm für Frauen wie mich? Nur, damit mein Aufenthaltsort ein bisschen verschleiert wird?«

Stevens lachte und verstummte sofort wieder. »Dafür müsstest du erst mal zur Zeugin werden. Noch weiß niemand, dass du überhaupt hier warst. Gegen Hench auszusagen, wird dich nur in Schwierigkeiten bringen, Mädchen. Ich weiß nicht, wie viele von den Kollegen bei der State Police ebenfalls ihr Einkommen mit Henchs Schmierereien aufbessern, verstehst du, was ich sagen will? Zu Hause bist du am sichersten. Irgendwann wirst du dich von dem Schock erholen und dann wird dein Leben normal weitergehen.«

»Nein.«

Der Sheriff runzelte die Stirn. »Was anderes kann ich dir nicht …«

»Ich kann nicht nach Hause. Ich wäre selbst in einer Ihrer Gefängniszellen sicherer als dort!«

»Aber ich kann dich doch nicht einsperren … Mädchen, wie stellst du dir das vor? Du musst mir ein Stück weit vertrauen …«

»Und Sie müssen mir glauben.«

Er atmete tief durch und dachte für einen Moment nach. »Ich kenne einen Ort.«

Ich wartete darauf, dass er mir mehr erzählte.

»An dem kannst du unterkommen, bis Gras über die Sache gewachsen ist und Hench dich längst vergessen hat. Und er vergisst Frauen wie dich, glaub mir.«

»Okay.«

»Okay?«

»Bringen Sie mich dorthin.«

»Du vertraust mir ja doch.«

»Ja.«

»Dir ist irgendein Ort lieber als dein Zuhause? Was ist mit deinen Freunden, deinen Eltern, deinem Job?«

»Das nützt mir alles nichts, wenn ich tot bin oder entführt werde. Und meine Eltern sind tot.«

Der Sheriff schien zu resignieren und drehte sich wieder nach vorn. »Also gut. Ich bringe dich im Reservat unter. Heute Abend kann dich jemand vom Revier abholen.«

»Und bis dahin?«

»Wird niemand wissen, dass du noch bei mir bist.«

»Niemand?«, hakte ich nach und musste daran denken, wie sehr er Smoke vertraute.

»Niemand. Du hast mein Wort.«
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Es war nicht leicht, an Ivy heranzukommen. Vor vielen Jahren hatte mir jemand der Blackwolfs das Fährtenlesen beigebracht und mir gleichzeitig gezeigt, wie man sich, ohne Spuren zu hinterlassen, in der Natur bewegte.

Ich parkte meinen Pick-up zwei Meilen weiter in einem dichten Waldstück, pirschte mich bei Einbruch der Dunkelheit an das Clubhaus ran, wartete im Schatten, während die Männer mit jedem Drink betrunkener wurden, und beobachtete Hench dabei, wie er Ivy bei sich behielt, als wäre sie sein Besitz.

Da ich einen Plan verfolgte, spürte ich die Zeit nicht an mir vorbeiziehen, aber ich verlor die Hoffnung, dass Hench es mir einfach machen würde. Dann aber nahm er sich aus heiterem Himmel zwei andere Huren aus der Gruppe und ging mit ihnen ins Poolhaus. Da ich mich in dessen Nähe im Schatten verbarg, hörte ich kurz darauf das Stöhnen der Frauen durch die dünnen Wände schallen. Ivy blieb bei der Feuerstelle zurück und wirkte verloren.

Wie ein Junkie nun mal wirkte. Aber war sie nun von Heroin abhängig oder von Hench?

Ich näherte mich durchs Gebüsch dem Feuer und wartete, bis sie in meine Richtung sah. Dann trat ich hinter dem Busch hervor und sofort wieder zurück. Zwei Szenarien waren jetzt möglich. Sie zeigte auf mich und die Crowriders würden nachsehen, was Ivy so geschockt hatte, oder sie blieb stumm und stand auf.

Sie tat Letzteres, was die ganze Sache erleichterte, und kam sogar auf mich zu. Niemand aus der Runde interessierte sich dafür, dass sie die Feuerstelle verließ und apathisch auf einen Busch zustakste – in unpassenden High Heels und mit so wenig Kleidung am Leib wie eine Stripperin – und niemand bekam mit, wie ich dahinter hervortrat, ihr eine Hand auf den Mund legte und sie mit mir zerrte.

Geräuschlos entfernte ich uns, bis ich sie auf dem offenen Feld im meterhohen Gras zu Boden drücken konnte, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, wer davon etwas mitbekam.

Meine Hand fand spielend leicht an Ivys Kehle und ihr gesamter dürrer Körper blieb mühelos in meiner Gewalt.

»Wo ist Cinder?«, fragte ich sie ruhig.

Ivy starrte mich an, als wäre ich ein Schreckgespenst. »Sie ist nicht hier!«

»Wo ist sie?«

»Der Sheriff hat sie mitgenommen! Heute Morgen! Er war hier und da ist sie mit ihm gegangen!«

Meine Wut darüber, auch von dieser kleinen Schlampe angelogen zu werden, durchströmte mich. Ich presste sie zu Boden und drückte ihr die Luft ab. Ein, zwei Minuten ließ ich sie zappeln, dann löste ich meinen Würgegriff.

Die Todesangst war ihr ins Gesicht geschrieben und dennoch verbesserte sie ihre Aussage nicht.

»Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht«, jammerte Ivy und begann heftig zu schluchzen.

Weil mich ihr Geflenne unendlich nervte, hielt ich ihr den Mund zu. Für eine Weile heulte sie sich aus, dann ging es wieder. Anscheinend war ich dazu verdonnert, mir die ganze Geschichte anhören zu müssen. Vielleicht fand ich Lücken oder entdeckte Hinweise in ihrem Erzählten. »Wie bist du Hench und seiner Crew in die Arme gelaufen?«

Ivy war ein Häufchen Elend, als sie schniefend antwortete. »An dem Abend … als wir im Saloon waren …«

»Ich erinnere mich.«

»Ich bin nach draußen gegangen, um mich abzukühlen, und habe mich etwas abseits gestellt … Ein Biker kam an und ich fragte ihn nach einer Zigarette. Als er mir Feuer gab, ließ er meine Hand nicht wieder los. Ich schaffte es, ihm in die Eier zu treten, und rannte zu unserem Van …«

Sie stockte und ich knurrte ungeduldig. »Weiter.«

»War Cinder die ganze Zeit bei dir?«, fragte sie mich ungläubig. Wieder quollen Tränen aus ihren Augen. »Ich dachte, sie wäre tot!«

»Fuck! Alles, was dir die Crowriders angetan haben, ist nichts gegen die Dinge, die ich tun werde, wenn du deine verdammte Geschichte nicht weitererzählst!«

Sie zuckte zusammen, versuchte unter mir wegzukrabbeln, aber ich drückte eine Hand auf ihre Brust, was sie an Ort und Stelle hielt.

Ivys spröde Lippen bebten, als sie sich sammelte, um weiter sprechen zu können. »Ich hab … Ich bin in den Van gestiegen und habe Gas gegeben. Joe ist mir auf seinem Bike gefolgt und ich hatte echte Panik. Er drängte mich von der Hauptstraße ab, indem er mir in den Weg fuhr und ich traute mich einfach nicht, ihn rücksichtslos zu überfahren … Der Van raste in einen Graben, kippte auf die Seite und dann …« Sie schluckte hart und in ihren weit aufgerissenen Augen erkannte ich etwas Schönes, das Schöne, das in allen Lebewesen ruhte, und das zerbrochen worden war. »Er hat mich herausgezerrt und er hat mich …«

»Hat er dich in den Club gebracht?«

»Nein. Ein zweites Bike kam vorbei, hielt und der Mann stapfte zu uns. Er brachte Joe dazu … von mir runterzugehen.«

Ich wusste, dass nur einer der Crowriders dazu in der Lage war.

»Es war Hench.« Ivy schniefte laut. »Hast du ihr etwas angetan? Cinder? Hast du …«

»Was hat Hench getan?«

»Er hat sich irgendwie … vor mich gestellt. Ich weiß es nicht mehr genau. Es war so schrecklich, aber irgendwann befand ich mich im Van und jemand fuhr mich. Ich lag auf dem Bett … Das weiß ich noch.«

»Und dann?«

»Dann kamen wir im Clubhaus an.« Ivy wurde bleich wie der Mond, der ihr Gesicht erhellte.

Ich wartete einige Sekunden, bis mir klar wurde, dass sie nicht vorhatte, weiterzureden. »Weiter«, brummte ich.

»Hench war …« Sie schloss die Augen, presste ihre geschwollenen Lider zusammen. »Er war nett. Er … kümmerte sich um mich. Und dann gab er mir etwas, das mich … besser fühlen ließ.«

»Heroin?«

»Ja«, wisperte sie.

Das war eine der krankesten Geschichten, die ich jemals von einer Clubhure der Crowriders gehört hatte. Ivy war von einem der Member – Joe, der Einzige, dem man als Frau besser nicht in die Eier trat, weil sein Rachedurst unstillbar war – vergewaltigt worden, hatte sich von Hench vermeintlich retten lassen, der ihr dann nur ein bisschen verdrecktes Opium in die Venen jagen musste, damit sie sich von ihm ficken ließ. Vermutlich machte sie auch noch freiwillig mit, weil ihr Selbstbewusstsein beim Übergriff durch Joe gleich mit zerstört worden war.

Zwei Mädchen.

Ivy und Cinder.

Zwei völlig unterschiedliche Schicksale.

Welches war besser?

Konnte man sie überhaupt vergleichen?

»Und kümmert er sich immer noch um dich oder warum lutschst du ihm vor allen Leuten den Schwanz, als wäre er dein Daddy?«

Ivy zuckte bei diesem Wort zusammen. Ich wusste, dass Hench seine Huren dazu brachte, ihn so zu nennen, wenn er für eine Weile so tun wollte, als führte er eine feste Beziehung mit ihnen. »Manchmal …«

»Als Cinder gestern zu euch kam …«, knüpfte ich an der Stelle der Vergangenheit an, die mich interessierte.

»Hench hat die ganze Zeit davon geredet, dass sie tot ist, weil sie … dir begegnet ist. Und dann stand sie einfach vor der Tür. Ich habe versucht, ihr zu sagen, dass sie verschwinden soll, aber es war zu spät.« Ivy begann am ganzen Leib zu zittern. »Ich habe so Angst vor ihm. Er macht mir Angst, aber ich kann auch nicht weg. Dieses Gefühl, nicht mehr denken zu müssen, sondern einfach nur zu tun … Und ich …«

»Du brauchst den Scheiß, sonst tut sich ein Abgrund in dir auf. Das Heroin lässt dich über diesen Abgrund hinwegschweben. Mir ist absolut klar, was mit dir passiert ist.«

Ivy verzog das Gesicht und wollte wieder heulen, aber ich drückte ihr die Kehle zu, sodass sie mitten im Geflenne nach Luft röchelte.

»Wenn du willst, dass ich dir da raushelfe, müssen wir zuerst Freunde werden. Im Reservat gibt es genug Drogen, die ich dir besorgen kann. Dann musst du nicht mehr die Schwänze der Biker dafür reiten. Aber damit wir Freunde werden, sagst du mir jetzt ganz genau, was mit Cinder passiert ist.«

Langsam nahm ich meine Hand zurück.

Ivy hatte sich beruhigt und sprach einigermaßen klar. »Sie hat mit Hench geredet. Worüber weiß ich nicht genau. Das war heute Morgen und alles ist so … wie in Butter getaucht. Ich glaube, gestern und heute hat er mir was anderes gegeben als sonst. Es fühlt sich wie ein Traum an, was passiert ist, aber die anderen Frauen haben mir bestätigt, dass es keiner war. Cinder hat in einem der Gästezimmer übernachtet und wurde bewacht, damit sie keiner anrührt, das haben sie gesagt.«

Eine Sicherung brannte in mir durch. Die Sicherung, die mich normalerweise davon abhielt, wegen menschlicher Lappalien Erleichterung zu empfinden. Wenn das stimmte … Fuck, wer war ich? Derjenige, der Cinder bei den Crowriders abgesetzt hatte, damit sie litt. Und jetzt wollte ich mir einen halben Ast abfreuen, weil Hench klug genug gewesen war, sie nicht als Freiwild herumzureichen? Bekam meine stringente Moral Risse? War es das, was Menschlichkeit ausmachte? Diese verdammte Unlogik?

»Heute Morgen fuhr der Sheriff auf den Hof«, sprach Ivy kleinlaut weiter. »Er kam ganz allein und Hench war ziemlich pissig darüber. Cinder und ich befanden uns in der Küche, als er eintrat und uns zu Gesicht bekam. Es war klar, was der Sheriff dachte, aber Hench stellte überzeugend dar, dass wir ja beide freiwillig im Clubhaus waren. Cinder nutzte die Gelegenheit und ging mit dem Sheriff mit … Ich hatte riesige Angst, was passieren würde, aber Hench ließ sie einfach ziehen. Mehr weiß ich nicht. Ich glaube, keiner der Member ist ihnen hinterhergefahren oder so. Vielleicht ist also alles gut gegangen.«

Ich glaubte kaum, dass Ivy mich anlog, aber das bedeutete, dass Toby es getan hatte. Wen wollte der Sheriff schützen? Cinder? Die Crowriders? Wen sonst?

Ivy kroch unter mir hervor, als ich sie freiließ, zog die Knie an die Brust und blieb neben mir sitzen.

Zwar hatte ich ihr vorgemacht, dass ich sie aus dem Clubhaus holen würde, aber ich konnte Hench schlecht sein Mädchen klauen, wenn er nichts getan hatte, das sich gegen mich richtete. Wer wusste schon, wie wichtig ihm die Blondine war. Auch ich saß auf der aufgewühlten Erde des Feldes und dachte über meine nächsten Schritte nach.

»Was willst du von ihr?«, fragte Ivy schließlich. Schüchtern hatte sie sich abgewendet, die langen Haare dienten ihr als Schutzschicht zwischen mir und ihrem Gesicht.

»Sie ist mein«, wiederholte ich, was ich auch zu Hench gesagt hatte. Ob das stimmte? Es gab wenig, über das ich mir den Kopf zerbrach. Es fühlte sich einfach richtig an, es zu sagen.

»Du wolltest sie von Anfang an?«, fragte Ivy zweifelnd. »Du hast sie im Saloon gesehen und … Oder musste sie dich dafür erst küssen?«

»Sie musste dafür erst meinen Schwanz tief in den Mund nehmen und um mein Sperma betteln.«

Ivy weitete die Augen. So verdorben sie auch war, so wenig hielt sie in dieser Richtung offenbar von Cinder.

»Ich habe sie nie zu etwas gezwungen«, stellte ich klar. Gut, das war eine Lüge. Aber vermutlich hätte ich Cinder nie mit einer verdammten Peitsche über den Hof getrieben, wäre sie nicht so dumm gewesen, sich mir sexuell zu öffnen. Ich hatte sie beschützen wollen – vor mir. Vor den Crowriders. Vor den Gesetzen der Natur, die immer nur dem Stärkeren das Recht aussprachen, über den Schwächeren zu herrschen. »Du gehst zurück ins Clubhaus und lässt dir nichts mehr spritzen. Nimm Koks. Das Kokain des MCs ist einigermaßen passabel. Und es wird dich nicht töten.«

»Und dann?«

»Dann schauen wir, ob du gewillt bist, deine Klappe zu halten und unsere kleine Unterredung für dich zu behalten. Falls ja, hole ich dich in ein paar Tagen da raus.«

»Wirklich?«, fragte sie wispernd.

»Willst du das denn?«

»Immer, wenn ich einigermaßen nüchtern bin wie jetzt, ist mir klar, was Hench tut … Aber wenn ich … wenn ich was genommen habe, dann liebe ich es. Wie gut kann etwas sein, das man nur high erträgt?«

»Du hast einen Freund in Philly, oder?« Ein paar grobe Eckdaten hatte ich noch im Kopf, die mir Gavin auf mein Drängen hin online abgerufen hatte. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, Cinder Atkinson im Netz zu finden und noch leichter nach ihrer Freundin Ivy zu suchen. Daher wusste ich, dass Cinder einen kleinen Freundeskreis hatte, mit Ivy zusammenwohnte, in einem Softwareunternehmen arbeitete und ein ganz normales Mädchen war – nach außen hin. Während Ivy das Rampenlicht liebte und sich bei jeder Gelegenheit mit ihrem Freund ablichten ließ.

»Ja, er heißt Braiden.«

»An ihm solltest du festhalten. Hench benutzt dich nur. Oder warum nimmt er sich zwei von den Clubhuren und vögelt sie durch, wenn er auch dich haben kann?«

Der Ausdruck von Schmerz huschte über ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht«, wisperte sie.

»Schleich dich zurück in den Garten.«

Ivy nickte, richtete sich auf und bewegte sich im Schatten auf das Haus zu.

Ich sah ihr nach, bevor ich den entgegengesetzten Weg zum Wald nahm und in meinen Pick-up stieg.
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Die Zelle
Eingesperrt zu sein, ist ein bequemer Zustand. Plötzlich entscheidest nicht mehr du. Das ist doch praktisch, oder nicht?


Eine Stunde zuvor

Die Zelle hätte auch eine Filmkulisse zu einem Western sein können. Die Wände waren blank gemauert, die Gitter wirkten uralt und die Holzbank war das einzige Möbelstück in dem kahlen Raum.

Der Sheriff hatte mich hierhergebracht, mir eingebläut, dass niemand mich bemerken durfte, mir etwas zu Essen gegeben, mich zweimal zum Klo geschickt und mich ansonsten versauern lassen.

Nebulös hatte der Sheriff etwas von einer Familie gefaselt, die mich unentdeckt bei sich unterbringen würde, und im ersten Moment wollte ich ihn wirklich küssen. Doch mit jeder Stunde mehr, die verging, fragte ich mich, ob er nicht plante, mich einfach wieder Smoke auszuhändigen.

Meine Fantasie hatte genügend Zeit, um sich mit der Frage auseinanderzusetzen, was passieren würde, wenn das geschah. Stevens würde durch die Tür zum Arrestraum kommen, dicht gefolgt von Smoke. Er würde auf mich zeigen und so was sagen wie:

»Da hast du sie. Bitteschön.«

Und Smoke würde zu mir in die Zelle treten. Der Sheriff ließe uns natürlich allein, weil es ihm vollkommen egal war, was sein bester Freund mit mir tat. Oder mir antat.

Smoke würde sich vor mich stellen und etwas an seinem zynischen Lächeln wäre so böse, dass meine Eingeweide sich durchgekocht anfühlten.

Er würde sich zu mir nach unten beugen, grob in mein Haar greifen und folgende Frage stellen: »Hast du deine Lektion gelernt?«

»Du meinst die, bei der ich vergewaltigt werden sollte, damit ich anfange, dir blind zu vertrauen? Nö, die Lektion war einfach dämlich.« In meiner Fantasie spürte ich fast, wie er mir auf meine Worte hin ins Gesicht schlug. Meine Wange brannte, während er seinen Gürtel öffnete. Alles, was danach folgte, war so dreckig, so abgründig, so verdorben, dass ich – nachdem ich es mir minutenlang ausgemalt hatte – gar nicht anders konnte, als mit der Hand in mein Höschen zu wandern.

Ich stellte mir vor, wie Smoke mich durch die Zelle trieb, mich in Handschellen fickte, während meine Arme merkwürdig verdreht auf meinem Rücken lagen. Ich sah ihn vor mir, wie er meinen Mund aufzwang, sich daran verging, wie er mich so lange zwischen die Beine fickte, bis ich mich anfühlte wie ein weich gekochtes Nudelholz. Mir würde alles wehtun und am Ende würde sein Sperma überall auf meiner Haut kleben und ein erlösender Orgasmus durch meinen Körper rauschen …

Scheiße, war es das, was Ivy für Hench empfand? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Aber ich konnte es auch nicht ganz ausschließen. Mein Leben hatte sich einfach aufgelöst.

Ich wollte nicht mehr ich selbst sein. Ich wollte sein sein.

Zumindest in meiner ausgeschmückten Fantasie.

Träge rieb ich mit dem Finger über meine Perle, um das süße Nachbeben des Orgasmus in mir zu spüren, den allein die Vorstellung von Smokes Gewalt über mich ausgelöst hatte. Als ich die Augen schließlich aufschlug, erstarrte ich und riss meine Hand sofort aus meinem Slip hervor.

Ich war nicht mehr alleine in der Zelle. Hinter den Gittern stand ein Mann. Ein Mann, der Smoke nicht unähnlicher hätte sein können, aber genauso einem meiner Mädchenträume entsprungen schien.

Sein Gesicht war ebenmäßig und glattrasiert. Die vollen Augenbrauen setzten den Rahmen für stechendklare blaue Augen. Sein Mund wirkte sinnlich, sein schwarzes Haar war kurz … Nein, stopp. Er hatte es auf dem Hinterkopf zusammengebunden.

Seine Statur erinnerte mich an die eines hochgewachsenen Polizisten. Sein Körper war sportlich, aber seine Muskeln waren wesentlich schlanker ausgeprägt als die von Smoke. Und seine Kleidung wiederum war so schlicht und einfach, dass sie absolut nicht an einen Cop erinnerte.

An seinen Armen trug er Schmuck aus Leder und um seinen Hals baumelten mehrere Anhänger. Seine Haut war sonnengebräunt, fast rötlich.

Und etwas in mir begriff erst, wen ich vor mir hatte, als mir auch klar wurde, dass es definitiv keine Erscheinung war, die mich dabei beobachtet hatte, wie ich mich selbst befriedigte.

»Ich bin Cheveyo. Amerikaner nennen mich Chev.«

»Und du bist kein Amerikaner?« Wer mich ungeniert beim Onanieren begaffte, musste auch blöde Fragen beantworten.

Ein leichtes Lächeln zog sich über seine Lippen. »Ich bin ein Bürger der Erde. Du musst Cinder sein.«

Ich schluckte schwer. Ein Blackwolf, also. Der letzte, der mir begegnet war, hatte mich ausgetrickst und war kurz darauf von einem wilden Tier zerfleischt worden. »Ja«, entgegnete ich knapp.

»Ich bin eingetreten, aber du hast mich nicht gehört«, informierte er mich ruhig. Seine Stimme klang wie eine Brise, die Klippen entlangrauschte und Baumkronen durchkämmte. »Selbst mein Räuspern …«

»Mir war langweilig«, entgegnete ich spitz. »Und was tun Sie hier?«

»Du kannst mich Chev nennen«, wiederholte er einladend, bewegte sich aber nicht von der Stelle. »Der Sheriff hat mich gebeten, dich unterzubringen.«

Mir wurde noch einmal sehr heiß und dann verdammt kalt. »Du sollst mich unterbringen?«, fragte ich panisch.

»Stört dich etwas daran?« Seine Bewegungen waren wie die eines grasenden Büffels vollkommen gelöst, als er den Schlüssel des Sheriffs ins Schloss der Gitterzelle steckte. »Ich nehme dich mit mir, wenn … du das denn möchtest.«

Ich schluckte, nickte aber dann.

Chev betrachtete mich mit einem dunklen Schatten um die Augen. »Deine Feinde sind auch die meinen. Bei uns bist du vorerst sicher und du kannst so lange bleiben, wie du möchtest. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn jemand sieht, wie ich dich mit mir nehme, ist nicht nur deine Freiheit in Gefahr … sondern auch mein Leben.«

Mir wurde kalt im Nacken. »Hat sich im letzten Jahrhundert nicht viel für euch geändert, hm?«

Chev lachte plötzlich. »Das ist kein alter Kampf zwischen den Kulturen der Menschen. Den haben meine Vorfahren längst verloren. Es geht einzig und allein um Recht und Unrecht.«

»Und vor diesem ›Unrecht‹ kannst du mich schützen?«

»Du siehst, dass die Polizei machtlos ist. Hier zwischen den Bergen gelten andere Regeln. Aber wir haben im Stamm unsere eigene Herangehensweise an solche Dinge. Und der Sheriff weiß, dass wir dich beschützen können – und wir vertrauenswürdig sind.«

Ich schwieg.

»Ich biete dir an, dir zu helfen.« Chevs Stimme war verlockend weich. »Möchtest du mit mir kommen?«

Verstohlen biss ich mir auf die Unterlippe. Wer wusste schon, ob das nicht auch wieder nur eine Falle war? Erst hatte ich Gavin vertraut, dann Smoke, dem Sheriff, Boone, dem Blackwolf im Käfig … Jeder hatte mich bisher auf die ein oder andere Weise enttäuscht. Und jetzt sollte ich ausgerechnet mit diesem attraktiven Kerl mitgehen, der mich beim Onanieren erwischt hatte?

»Cinder«, begann Chev sanft und beim Erwähnen meines Namens aus seinem Mund zuckte ich zusammen, »unsere Schicksale sind tief verwoben. Ich werde dich nicht zwingen, aber zurzeit gibt es keinen sichereren Ort für dich als den, den wir dir bieten können.«

»Du wirst mich nicht zwingen?«, fragte ich spöttisch. »Das ist ja nett.«

»Ich meine damit, dass ich es ganz dir überlasse. Du hast deine Gründe dafür, dich zu Hause nicht sicher zu fühlen. Ich kann dir anbieten, woanders unterzukommen. Entschuldige die Wortwahl.«

»Was ist dein Grund, mir zu helfen?«

In seinen Augen blitzte etwas auf. »Ich mag Hench nicht besonders. Das ist alles.«

Mit verschränkten Armen vor der Brust stand ich auf. Hätte der Sheriff nicht eine Frau darum bitten können, mich unterzubringen? »Und wo genau bringst du mich hin?«, fragte ich Chev.

Er lächelte und ich wollte gerne sagen, dass es mir komisch vorkam, wie freundlich er war. Aber vermutlich gab es einfach auch nette Menschen auf dieser Welt und nicht nur solche wie Smoke. »In unser Casino.«
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Chev entließ mich durch eine Hintertür des Polizeireviers. Es war später Abend und keiner sah, wie ich auf die Rückbank seines Autos kletterte. Er setzte sich nach vorn, fuhr uns vom Parkplatz und eine der vielen langen, einsamen Straßen Montanas entlang. Er sagte mir, ich sollte mich ein wenig verstecken, was es für mich umso schwerer machte, meine Angst in den Griff zu bekommen. Mit beiden Händen kniff ich in meine Schenkel und konzentrierte mich auf den Himmel, den ich durch das Fenster sehen konnte. Meile um Meile kämpfte ich gegen die Panik an, die in mir entstehen wollte. Schon Ivys Freund Braiden hatte meine Ängste herausgefordert. Er hatte mich seinen Ford nie fahren lassen und jedes Mal hätte ich beinahe hyperventiliert, wenn ich hinten saß.

Doch die drei Wochen, die ich bei Smoke verbracht hatte, hatten Einfluss auf meine Angst genommen. Zwar war es noch unangenehm und ich glaubte bei jedem zurückgelegten Yard, gleich würde das Auto gegen ein anderes crashen, aber wenigstens meine Atmung blieb unhörbar.

Ich wusste nicht, ab wann wir uns im Reservat befanden, und mir wurde es erst klar, als wir in eine Straße bogen, die so auch in Las Vegas hätte stehen können. In einem Endzeitfilm-Las-Vegas. Die Fronten und Reklamewerbungen blinkten, doch viele der Glühbirnen waren kaputt, die Wandfarben von den bunten Wänden abgeblättert. Die Straße war leer, bis auf ein paar Autos, die vor den Casinos parkten. Einige davon trugen Nummernschilder aus benachbarten Bundesstaaten.

Chev parkte auch hier vor einer Hintertür und brachte mich durch einen schmalen Flur in ein Hinterzimmer des Casinos. Ohne zu fragen, stellte er Wasser auf den Tisch und ein paar Chips.

Mir knurrte der Magen, weshalb ich ungeniert danach griff und fettige Finger riskierte, während ich sie mir in den Mund schob.

Chev setzte sich zu mir, drehte dafür aber einen Stuhl herum, sodass er seine gefalteten Arme auf die Lehne stützen konnte, um mich zu betrachten. »Der Sheriff sagte, du seist drei Wochen bei den Bikern festgehalten worden.«

Sofort hörte ich auf zu kauen. Ich musste mich entscheiden, ob ich an einer Lügengeschichte festhalten wollte, die nur dazu diente, Smoke zu schützen, oder ob ich einfach so naiv war und dem nächsten Kerl vertraute, der um die Ecke kam und anbot, mir zu helfen.

»War es nicht so?«, fragte Chev konzentriert. Er versuchte, in meinem Gesicht zu lesen, aber im Gegensatz zu Smoke verstand er nichts.

»Nein.«

Ein Stirnrunzeln breitete sich auf seinen glatten Zügen aus und ich kaute schnell zu Ende.

»Ich erzähle es dir, wenn ich dir vertrauen kann. Kann ich mit meinem Onkel telefonieren?«

»Selbstverständlich. Jetzt sofort?«

»Nein, es ist noch zu früh in Philly.«

»Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?«

»Vor vier Wochen, bevor ich mein Handy verloren habe.«

»Du hast kein Handy.« Chev beobachtete all meine Bewegungen genau. »Ich kann dir morgen eins kaufen, wenn du möchtest, und dafür einen Vertrag abschließen.«

»Nein.«

»Nicht?«

»Ich vermisse es nicht und es gibt niemanden, bis auf meinen Onkel, den ich anrufen will.«

Chevs intensiver Blick blieb auf meinen Augen ruhen. »Ist das nicht untypisch für eine junge Frau wie dich?«

»Stellst du gern so viele übergriffige Fragen?«

Chev lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, dass Floskeln wenig bringen, wenn man dafür sorgen soll, dass jemand sicher ist. Du musst auch meine Perspektive sehen: Wenn Hench erfährt, dass ich dich hier versteckt habe, kann er sich gegen mich wenden. Das Risiko verringere ich, indem ich dich kennenlerne.«

Das erinnerte mich zu sehr an die Worte, die auch Smoke zu mir gesagt hatte. Ich will dich kennenlernen, Cinder. Dann darfst du gehen. »Ich will aber gar nicht, dass mich irgendjemand kennenlernt.«

»Dann muss ich wohl mit dem Risiko leben.« Er wollte aufstehen, doch ich hielt ihn zurück.

»Warte.« Ich rieb mir die Arme, weil mir plötzlich kalt wurde. Es war verlockend gewesen, zu glauben, Smoke hätte es gut mit mir gemeint. Das hatte er nicht. Er hatte mich festgehalten, gefesselt und emotional zerstört. Vermutlich war ich einfach krank im Kopf. Sehr krank, weil ich Smoke attraktiv gefunden und nicht misstraut hatte. Wenn Chev mir helfen wollte, sollte ich das als Chance sehen, mich wieder an die Personen zu halten, die sich wie normale Menschen benahmen – nicht wie gewissenlose Cowboys.

Obwohl mein Appetit vergangen war, griff ich erneut nach den Chips, um meinen schmerzend leeren Magen zu füllen.

»Du hilfst mir also, um Hench eins auszuwischen? Oder warum?«, fragte ich ihn, um auszuschließen, dass er einen Hintergedanken dabei verfolgte, der mich wieder nur in einen Strudel aus Gewalt zurückwarf.

»Ich helfe, wann immer ich dazu in der Lage bin.«

»Für dein Karma?«

Chev lachte und es klang wie Steine, die durch ein Flussbett getrieben wurden. »Nein, weil ich es kann.«

Ich schluckte. Seine Antworten gefielen mir, aber ich traute meinen Gefühlen nicht mehr. »Ihr führt also dieses Casino und nehmt arme Spielsüchtige aus? Während ihr gleichzeitig völlig fremde Frauen vor dem MC der Gegend rettet?«

Chev wurde ernster und rieb sich gedankenverloren die Wange. »Es ist ein Spiel mit dem Feind. Uns ist nicht viel geblieben, womit wir Geld verdienen könnten. Die meisten Casinos in dieser Straße sind inoffiziell sowieso nicht mehr in der Hand meines Stammes.«

»Wieso nicht?«

»Weil es leichter ist, die Verantwortung abzugeben. Das ist immer leichter.«

»Die Verantwortung, sich um die Casinos zu kümmern?«

»Die Verantwortung, sich um unser Volk zu kümmern«, verbesserte Chev mich. »Wir sind nur noch ein Schatten unserer Vorfahren und viele von uns wenden sich dem bequemen Leben zu. Es ist leicht, sich zum Opfer zu machen und wegen längst vergangener Kriege dafür entlohnt zu werden. Uns wird alles gegeben. Das Essen, die Wärme im Winter, Strom. Niemand muss hungern oder frieren. Ein Volk, das nie mehr getan hat, als zu existieren, ist nicht für das ausbeuterische Denken der westlichen Welt gemacht. Daher stammen die Probleme meines Stammes und die vieler anderer. Es ist keine Unterdrückung von außen mehr, die wir erleben. Es ist vielmehr der fehlende Druck von innen.«

»Also was wäre die Lösung? Die Reservate sich selbst zu überlassen, damit wieder mehr Menschen unter Druck gesetzt werden, etwas zu verändern?«

»Nein, natürlich nicht. Das wenige, das wir an Unterstützung bekommen, reicht gerade aus, um uns dafür zu entschädigen, dass das Wasser verschmutzt ist und unsere Viehherden tot sind. Wir sind auf die Almosen angewiesen. So auch auf die Casinos. Aber noch lieber wäre es mir natürlich, wenn wir nicht wie Vertriebene auf unserem eigenen Boden leben würden. Sondern wie Männer und Frauen, die diesen besser kennen als jeder andere. Im Einklang. Mit allem.«

Im Einklang. Ich entschloss mich dazu, nicht weiter nachzubohren. Die Liste meiner Probleme schien endlos. Da war es klüger, wenn ich mir nicht auch noch die Sorgen der Blackwolfs auflud. Ivy wurde mit Drogen gefügig gemacht, mein Onkel wusste noch immer nicht, wo ich war, ich konnte nicht zurück nach Hause und musste mich verstecken.

Vor wem versteckte ich mich eigentlich?

Blieb ich wirklich nur, weil ich in Philadelphia nicht sicher sein würde?

Oder lag es vielmehr daran, dass ich noch nicht gehen wollte?

Dass mich etwas hier hielt, das größer war als mein Verlangen zu Smoke oder meine Liebe zu Pferden oder meine Freundschaft zu Ivy. Lag es vielleicht daran, dass plötzlich dieses weitläufige Tal zwischen den gigantischen Bergen der Rocky Mountains zu meinem Zuhause geworden war?

Als hätte ich schon immer hierhergehört?
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Smoke


Es lag viele Jahre zurück, dass ich Leuten aufgelauert war. Damals hatte ich Schulden eingetrieben, weil ich selbst welche machte, aber aus diesem Alter war ich längst raus. Jetzt ging es mir um ein Mädchen.

Was um einiges bescheuerter war.

Ich machte mir den Vorteil zunutze, dass Toby Stevens allein wohnte und keiner seiner Nachbarn erwartete, dass ausgerechnet auf seinem Grundstück ein Verbrechen stattfinden würde. Er fuhr mit seinem Dienstwagen in die Einfahrt, ging auf die Haustür zu, öffnete sie und verschwand dahinter.

Ich folgte ihm, drehte am Türknauf.

Seine Reflexe waren gut. Er zog seine Dienstwaffe, erkannte mich, wollte eine Frage ansetzen und lag im nächsten Moment niedergeschlagen am Boden.

Ich entwaffnete ihn und schleifte ihn aus dem Flur ins Wohnzimmer, damit mir mehr Bewegungsfreiheit blieb. Die Faust geballt, die Hand an seinem Kragen, wartete ich darauf, dass er zu sich kam.

»Was soll das …«, stammelte er und blinzelte.

»Du hast mich angelogen«, knurrte ich.

In seinem Blick erkannte ich sofort, dass es stimmte.

Wütend schlug ich ein zweites Mal zu und dann ein drittes Mal. Ich konnte nicht einfach den verdammten Sheriff verprügeln, so viel war mir klar, aber er hatte mutwillig mein Vertrauen missbraucht. Weil er seinen verschissenen Job nicht machen wollte, war ich überhaupt zu Hench und seiner Clique gefahren und hatte sie alle wissen lassen, dass Cinder mir etwas bedeutete.

Und jetzt erfuhr ich, dass Toby log? Seit wann log er mich an? Und worüber noch?

»Cinder war nicht mehr im Clubhaus. Du hast sie verdammt noch mal da rausgeholt. Ich riskiere meinen Arsch, als würdest du es darauf anlegen, dass sie mich erschießen.«

»So war es nicht!«, sagte er hustend.

Mit beiden Knien fixierte ich seine Arme, sein Kopf lag wie ein Spielzeug in meiner Hand. Ein falsches Wort und ich machte von einer Technik Gebrauch, die ich einwandfrei beherrschte; Hälse umdrehen. »Wie war es dann?«, fragte ich ruhig. »Wolltest du, dass sie mich erledigen? Hast du es darauf angelegt?« Scheiße, hatte Cinder mich verraten? Hatte sie ihm alles gesagt?

»Nein!«, rief er. »Nein, ich wollte einfach nicht, dass irgendjemand davon erfährt …«

»Und warum nicht?« Meine Stimme verwandelte sich in ein Knurren. Warum wollte Toby nicht, dass ich davon erfahre?

»Du gehst zu weit, Smoke. Das sind Polizei-Interna.«

Ich lachte kalt, dann schlug ich seinen Kopf mit voller Wucht auf den Boden. Toby sackte in sich zusammen und ich wartete, bis er wieder blinzelte. »Ah ja? Das hier sind Polizei-Interna? Wenn du dich von den Crowriders schmieren lässt, wird es zu einem gewaltigen, externen Problem. Noch einen korrupten Cop kann diese Gegend nicht gebrauchen.«

»Ich arbeite nicht mit dem MC zusammen, verdammt! Smoke! Geh von mir runter! Ansonsten kann ich für nichts garantieren!«

Wieder diese Sicherungen in meinem Schädel. Garantie. Das war es, worum es mir immer gegangen war. Die Garantie, mein Leben einfach fortführen zu können. Ungestört. Unbehelligt. Menschen bedeuteten mir nichts, aber ich hatte mich zwischen ihnen bewegt, meine Maskerade aufgesetzt, mich nicht daran gestört, weil ich Verantwortung empfand. Für mein Land und die Tiere, die darauf lebten.

Es brachte mir nichts, wenn ich in einem Knast verrottete. Damit war niemandem geholfen.

Ich stieg von Toby runter und murmelte etwas, das nach einer Entschuldigung klingen mochte. Im Kühlschrank suchte ich nach Eis, brachte es ihm. Er hatte sich in der Zwischenzeit aufgerappelt und starrte mich fassungslos an, bevor er sich das Eis auf den Hinterkopf legte.

»Was ist in dich gefahren?«, fragte er mich kalt.

»Das Mädchen. Das eine ist ja noch da und das, was ihr angetan wurde …« In bester Manier ließ ich meine Stimme weich klingen. Charme. Das war es, was Menschen von mir überzeugte. Es schadete nicht, so viel Butter in meine Aussage zu legen wie möglich. »Als ich erfuhr, dass du die eine von ihnen mitgenommen hast … wer weiß, wer noch alles in Henchs Machenschaften drinsteckt.«

Toby betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Sein Gesicht war von meinen Fäusten demoliert worden und eine Gehirnerschütterung mochte er auch davongetragen haben. »Du hast geglaubt, ich wäre einer von ihnen.«

»Ist ja nicht abwegig.«

»Und wolltest mich deshalb fast umbringen?«

Ich ließ die Frage für einen Moment im Raum verhallen. »Hättest du es an meiner Stelle getan?«

»Einen Sheriff gekillt?«, fragte Toby mit einem kalten Lachen. »So was geht nie gut aus.«

»Lieber ich töte dich und lande im Knast, als dass noch mehr junge Frauen leiden, weil du den MC deckst.«

»Du weißt, dass ich sie nie decken würde. Das Einzige, wofür ich Geld annehme, ist, damit ich ihre Bikes nicht kontrolliere. Aber wenn ich was von ihren Machenschaften mit Frauen mitbekomme …«

»Dann rufst du mich an, ich weiß.«

»Du bist nun mal ein guter Informant.«

So konnte man es auch nennen. Natürlich war ich mehr als das. Ich stand zwischen den Parteien. Mit den Rockern verband mich eine Vergangenheit und mit Tobys Familie auch. Das ließ sie glauben, dass ich die einen immer vor der Polizei und den anderen immer vor dem MC beschützen würde. Dabei war es mir vollkommen egal, ob sie sich gegenseitig in die Luft jagten oder es bleiben ließen. Nur weil Toby oberflächlich betrachtet mit Menschen besser umsprang als die Crowriders, erhielt er von mir nicht mehr Respekt als alle anderen. Sie waren Monster. Jeder einzelne von ihnen.

»Wo hast du Cinder hingebracht?«, fragte ich.

Toby schwieg.

Als er auch nach einer Minute nichts sagte, spürte ich ein nervöses Zucken in den Fingern. Ihn noch weiter zusammenzuschlagen, brachte nichts. Doch wie fand ich dann die Wahrheit heraus? »Ich hoffe, es ist ein guter Ort. Sie ist ein nettes Mädchen.«

»Ja, ich erinnere mich. Ihr habt an dem Abend meines Geburtstags irgendwas … am Laufen gehabt.«

»Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«

»Ich auch nicht.«

»Kann ich dir vertrauen?«

»Das kannst du definitiv.«

Scheiße. Er wollte wirklich nicht mit der Sprache herausrücken. Aber was sollte ich jetzt tun? Ausgerechnet bei Toby verliefen sich meine Spuren. Zwar schien er nicht mehr zu wissen als noch vor zwei Tagen, aber er vertraute mir auch nicht voll und ganz.

Dass ich nicht wusste, wo Cinder war, war noch quälender, als mir vorzustellen, der MC würde dasselbe mit ihr anstellen wie mit Ivy.

Ich versuchte mich an Enolas Worte zu erinnern.

Aber alles, was mir einfiel, war der selten dämliche Spruch von dem Billig-China-Teppich.

Wenn du etwas wirklich liebst, lass es frei.

Ich liebte Cinder nicht. Und ich hatte schon gar nicht vor, sie freizulassen.

Dessen war ich mir sicher.
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Die Casinos
Um Geld zu spielen, ist wie um Glück zu spielen. Du kannst gewinnen, aber verlierst im gleichen Maße.


Zwei Wochen später

Als die Tür aufging, stellte ich schnell mein Glas auf den Stapel Geldscheine, damit der Windzug sie nicht zu Boden fegte. Chev trat ein und schloss die Tür wieder.

»Kommst du gut voran?«

»Gleich fertig«, murmelte ich, nahm die Kappe des Filzers aus meinen Lippen, um ihn zu schließen, nachdem ich die letzte Summe aufgeschrieben hatte, und klemmte mir die Zigarette wieder in den Mund. Ob ich selbst rauchte oder es nicht tat: Im Casino hingen die Rauchschwaden so tief unter der Decke, dass es keinen Unterschied machte. Außerdem mochte ich die Wirkung des Nikotins, die es auf meine Blutbahnen hatte.

Chev drehte mir immer wieder ein paar Zigaretten vor und ich rauchte sie mit jedem Tag schneller weg.

»347 Dollar und 37 Cent«, las ich mein Ergebnis vor und packte die Scheine wieder zusammen. »Etwas weniger als gestern.«

»Es wird reichen.« Chev setzte sich zu mir, half mir dabei, die Scheine zu verstauen, und beobachtete mich schließlich dabei, wie ich rauchte.

Mit jedem Tag, der verging, wurden seine Blicke intensiver. Ich wusste, dass er hoffte, ich würde ihm endlich mehr erzählen, aber es lag nicht mehr daran, dass ich ihm nicht vertraute, dass ich ihm nichts über Smoke erzählte, sondern daran, dass es mich mit tiefer Scham erfüllte, was ich zugelassen hatte.

Ich liebte es, im Casino zu wohnen. Mein Kopf konnte wunderbar verdrängen, weshalb ich es tat. Ich verdrängte auch, dass ich eigentlich ein Leben in Philadelphia hatte und Ivy bei den Bikern ihr leidiges Dasein fristen musste. Andererseits redete ich meinem Gewissen ein, dass sie zumindest die Wahl zu haben schien, ob sie sich mit Drogen zudröhnte oder es bleiben ließ. Sie hatte mich im Stich gelassen und war irgendwie bei den Crowriders gelandet, hatte sich drei Wochen nicht darum geschert, wo ich abgeblieben war – warum sollte ich es tun?

Es war, wie auch schon auf Smokes Ranch, der Zustand der Zwischenlösung, den ich in vollem Umfang genoss. Ich musste mir keine Gedanken über das gesellschaftliche Leben machen. Keine Gedanken darüber, Geld zu verdienen. Ich musste nicht Essen kochen oder putzen.

Da war nur mein Feldbett in der Ecke, die Rauchschwaden in der Luft, Chevs wunderbare Art und die Comics aus seiner Sammlung, die ich eines nach dem anderen durchlas.

Mir fehlte es an nichts.

Und niemand zwang mich, eine Entscheidung zu treffen, die etwas an meiner Lage veränderte.

Die Abendstunden verbrachte ich mit Chev im Hinterhof, wir scherzten viel und unterhielten uns. Es war eine völlig unbeschwerte Zeit für mich. Wieder einmal musste ich mir keine Gedanken darum machen, was meine nächsten Schritte sein würden. Ich bewegte mich zwischen Bargeldzählungen, Gesprächen mit Chev, ausgedehntem Ausschlafen und ein paar Drinks an der Casinobar am Mittag, wenn keine Gäste vor Ort waren, und fügte mich perfekt ein.

Mit jedem weiteren Tag, an dem das Bergpanorama mich umgab und die gleißende Sonne des Blackwolftals meine Haut kitzelte, fühlte ich mich mehr zu Hause. Ganz tief im Innern war mir natürlich klar, warum ich eigentlich blieb. Ich wollte Smoke noch einmal ins Gesicht sehen und die Genugtuung verspüren, wenn ihm klar wurde, dass ich mich erstens von ihm befreit und zweitens noch nicht gegen ihn ausgesagt hatte. Was ich aber jederzeit würde ändern können, wenn er nicht versprach, mich für immer in Ruhe zu lassen. Chev hatte nicht nur die Kontakte und körperliche Stärke, sondern auch die nötige Intelligenz, um mich vor dem Cowboy zu beschützen. Ich zählte die Tage, bis es so weit war, wollte mich aber nicht zu weit aus dem Fenster lehnen und Chev zu früh anvertrauen, worauf ich eigentlich wartete.

»Du scheinst dich hier sehr wohl zu fühlen«, begann er eines seiner tiefergehenden Gespräche, in denen er versuchte, auszuleuchten, wie es mir ging.

Aber an den wahren Kern stieß er dabei nicht. Ich hielt ihn zu sehr verschlossen. Niemand – nicht einmal Chev – durfte erfahren, wie verdorben ich im Innern war, dass ich meine Gefangenschaft bei Smoke im Nachhinein romantisierte und noch immer nachts mit schwitzendem Körper aufwachte, weil ich von ihm geträumt hatte. Wenn ich es nicht besser wissen würde, hätte ich die Sehnsucht und Gefühle einer Art Liebeskummer zugeschrieben. Aber es war eben nichts weiter als das Überbleibsel des Stockholm-Syndroms. Ich würde damit leben müssen und solange niemand – schon gar nicht Chev – davon erfuhr, war es nur ein kleines, schmutziges Geheimnis.

»Mir geht es wunderbar«, sagte ich mit einem Lächeln und drückte meine Zigarette aus. Ich musste vorsichtig sein, wann ich seinen intensiven Blick erwiderte, denn Chev löste mit jedem Tag mehr meine Sehnsucht nach Smoke mit einer ganz anderen ab. Er hatte viele Freunde und das gesamte Reservat schien ihn – verständlicherweise – anzuhimmeln. Dass ich mir immer häufiger vorstellte, wie es wohl war, ihn zu küssen – und mich gleichzeitig fragte, wie Smoke dazu stehen würde – machte es schwieriger, mit ihm ein freundschaftliches Verhältnis zu führen.

»Ich habe mich gefragt …«, Chev ließ eine Pause in seinem Satz, was wirklich selten geschah, »ob du nicht Gefallen daran finden würdest, einmal rauszukommen.«

»Ich bin zufrieden hier.« Rauszukommen? Wohin? Dieser Ort hier war mein persönliches Paradies. Das Feldbett und die wenige Kleidung, die ich besaß, die Zeitschriften, die Chevs Tante ihm täglich zu den Comics für mich mitgab, sorgten für ausreichend Lesestoff, und ich fühlte mich sicher. Sicherheit war alles, das zurzeit für mich zählte.

»Die Berge bieten einiges an Naturwundern. Anstatt uns abends in den Hinterhof zu setzen, könnten wir in die Rocky Mountains fahren.«

Allein mit Chev in den Bergen?

Er schien sofort zu merken, dass sein Angebot bei mir auf Unbehagen stieß. »Das war nur ein Vorschlag. Natürlich verstehe ich es, dass du dich hier am sichersten fühlst.«

Als ich nicht antwortete, streckte er eine Hand nach mir aus. Er legte sie neben meine, ohne mich zu berühren.

»Es liegt mir fern, dich zu verschrecken.«

»Ich weiß.«

»Du sollst dich nicht gezwungen fühlen. Zu gar nichts. Wenn du einen Abend alleine verbringen möchtest …«

»Nein!«, sagte ich schnell. »Darum geht es nicht. Ich habe mich nur …« Ich sah zum Fenster hinaus. Es war ein kleines Fenster, kaum zwei Köpfe breit. Aber im Hintergrund schimmerten die Berge. Und irgendwo dort lag Smokes Land.

»Komm, wir gehen vor die Tür.« Chev stand auf und öffnete mir die Tür in den Flur.

Kurz darauf setzten wir uns auf die zwei Plastikstühle, auf denen wir immer saßen, wenn Chev am Abend Pause machte, bevor seine Nachtschicht begann und ich schlafen ging. Hinter dem Parkplatz erstreckte sich eine Ebene aus Feldern und Wiesen, die bis zu dem Bergmonument der Rocky Mountains reichte, die sich schattig und herrschaftlich über das Reservat erhoben. Es war ein so ganz anderer Ausblick als in Philadelphia und er hatte eine sehr beruhigende Wirkung auf mich.

»Gibt es niemanden in deinem Leben, bis auf deinen Onkel, der dich vermisst?«, fragte Chev gedankenverloren und sah mich von der Seite her an. Wenn ihn die Antwort wirklich interessierte, hatte er die Frage verdammt lange zurückgehalten.

»Du meinst einen festen Freund?«, fragte ich augenzwinkernd. »Nö.«

Mir gefiel, wie er meinem Blick standhielt und sich seine Lippen zu einem Lächeln kräuselten. Ging er auf meinen Flirt ein? Oder fühlte er sich dessen erhaben? »Nicht einmal Freunde? Einen Chef auf deiner Arbeit? Kollegen?«

»Ich bin ein Einsiedler und Stadtkind. Das heißt, ich kann wunderbar oberflächliche Beziehungen aufbauen, die so gut wie nichts bedeuten.«

»An wen hast du gedacht, als ich im Arrestraum zu dir kam?«

Chevs Frage kam so unverhohlen, nach all seiner Zurückhaltung, so plötzlich, dass meine Wangen sich erhitzten und ich mich am liebsten verkriechen wollte. War ihm nicht klar, wie sehr diese Frage unter die Gürtellinie ging? Wie leicht sie alles zerstören konnte, was sich zwischen uns aufgebaut hatte?

»Ich möchte wissen, ob es einen Mann in deinem Leben gibt, Cinder, bevor ich auf deine vielen Flirtversuche eingehe.«

Meine Wangen brannten lichterloh und meine Hände wurden schwitzig. Meine vielen Flirtversuche? Er hatte sie nicht mehr alle. In Philadelphia gehörte diese Art von Neckerei und das Spielen mit Andeutungen zum normalen Miteinander. Aber du bist nicht mehr in Philadelphia.

»Ich habe keinen festen Freund«, stammelte ich mehr, als dass ich es vernünftig sagte, und blickte schnell zu Boden. Wow. Ich hatte die wohl krankeste sexuelle Beziehung zu einem Psychopathen hinter mir, die es wohl geben kann, und lief rot an, wenn mir ein attraktiver Schönling etwas vom Flirten erzählte? Wo war mein Selbstbewusstsein jetzt?

»Ich auch nicht«, sagte Chev und sein Lächeln, das ich in den Augenwinkeln wahrnahm, war so unverschämt breit, dass ich mich am liebsten draufsetzen wollte.

Arschloch.

Chev wusste genau, wie anhimmelungswürdig sein Äußeres war. Wir hätten niemals die gefährliche Grenze zwischen Freundschaft und Freundschaft Plus übertreten dürfen.

»Wenn ich dir erzähle, wo ich die drei Wochen war, bevor ich zu den Rockern kam …« Vielleicht würde ich es mit dieser Story wieder wieder gerade rücken. Sollte Chev doch denken, dass ich vollkommen verrückt war. Das war mir immer noch lieber, als dass ich meinen sicheren Zufluchtsort riskierte, nur weil sich meine Libido meldete.

»Ja?«

»Nein, vergiss es, sorry.«

»Cinder, erzähl mir davon«, bat er ruhig. »Nur dann verliert es seinen Schrecken.«

»Schon, nur … Du würdest mich verurteilen. Wenn ich es dir erzähle, kann ich nämlich nicht lügen. Ich kann dich einfach nicht anlügen.«

»Ich werde dich nicht verurteilen. Nichts liegt mir ferner als das.«

Tief durchatmend verschränkte ich meine Hände ineinander und übte Druck darauf aus. Vielleicht würden sie dann weniger zittern und mich nicht verraten. »Du darfst niemandem davon erzählen.«

»Werde ich nicht.«

»Nicht dem Sheriff.«

»Versprochen.«

»Oder deiner Tante.«

»Nein.«

»Schon gar nicht irgendwem, den ich kenne! Meinem Onkel zum Beispiel.«

Er lachte. »Warum sollte ich?«

»Ich war bei Smoke.« Es war gar nicht nötig, abzuwarten, ob er etwas mit diesem Namen anfangen konnte, denn seine Augen weiteten sich sofort. »Du weißt, wer das ist.«

»Jeder hier kennt Smoke«, entgegnete er tonlos.

»Und was wisst ihr über ihn?«

»Wissen?« Wieder verzog Chev seine Lippen, aber dieses Mal schien er nicht amüsiert. »Das ist, wie wenn du fragen würdest, was wir über das Wetter wissen. Es gibt Konstanten, aber man weiß nie, wann es anfängt zu stürmen.«

Ich öffnete den Mund. Das war so ungefähr die treffendste Beschreibung, die es zu Smoke geben konnte.

»Ich weiß, dass er ein großes Stück Land östlich von hier besitzt und selten ins Tal kommt. Aber die meisten Menschen mögen ihn. Was heißt das, du warst bei ihm? Der Sheriff ging davon aus, dass du die ganze Zeit bei den Bikern festgehalten wurdest.«

»Das war eine Lüge.«

»Eine Lüge? Warum?«

»Ich war bei Smoke.«

Chevs Gesichtsausdruck entglitt ihm vollständig. »Ausgerechnet bei ihm? Was hätte er damit bezwecken wollen, dich nicht gehen zu lassen?«

»Hätte wollen?«, fragte ich skeptisch. »Glaubst du mir nicht?«

»Doch, natürlich.« Er räusperte sich. »Mir war nicht bewusst, dass Smoke jemand ist, der jemand anderen festhält.«

»Ihr wisst hier unten erstaunlich wenig über ihn.«

Chev schwieg. Auch wenn er mir dadurch Raum gab, ihm alles zu erklären, kam ich nicht über meinen inneren Widerstand hinweg. Ich wollte Smoke nicht verraten. Obwohl er mich misshandelt, gedemütigt und den Bikern ausgeliefert hatte.

»Er wollte mich auch beschützen.« Das war die Wahrheit. »Vor den Crowriders. Da Ivy nicht zu finden war, nahm er mich mit zu sich und ich wohnte bei ihm auf der Ranch, bis er …« Eifrig rang ich nach Worten. Ich verfiel wieder in meinen Modus der Leugnung und tat so, als wäre Smoke jemand, der meine Lügen über ihn verdiente. Dafür hasste ich ihn am meisten. »Bis ich mir nicht mehr sicher war, ob er mir wirklich nur helfen wollte, da er … nun mal immer penetranter darin wurde, mich nicht gehen lassen zu wollen. In einem Anflug von Misstrauen verließ ich die Ranch und trampte zu den Bikern, um mehr über den Verbleib meiner Mutter herauszufinden. Smoke warnte mich, aber ich hörte nicht auf ihn. Als ich Ivy vor mir sah, wusste ich, dass er recht gehabt hatte. Und die Crowriders keine Gnade kennen. Aber ich wurde erst wieder gehen gelassen, als der Sheriff aufkreuzte.«

Chev hatte schweigend zugehört und in seiner Miene spiegelten sich die verschiedensten Emotionen. »Er war es, an den du in der Zelle gedacht hast?«

Mein Kopf lief wieder puterrot an. Wie kommt er dazu, so etwas Schreckliches zu fragen? »Nein!«, fauchte ich. »Und was du gesehen hast, solltest du längst vergessen haben! Und dass du es nicht hast, zeigt, wie wenig anständig und heldenhaft du wirklich bist!«

»Ich kann es nicht vergessen«, gestand er mir leise. »Ich versuche es, aber mit jedem Tag mehr, den du hier verbringst, erscheint die Erinnerung klarer vor meinen Augen. Es liegt mir unendlich fern, dich damit zu verschrecken. Vielleicht hoffe ich, dass ich es loswerde, wenn ich mich dir gegenüber besonders … triebhaft zeige. Dann hörst du vielleicht mit diesen quälenden Blicken auf. Und lächelst mich nicht mehr an, wann immer sich dir die Gelegenheit dazu bietet.«

Jetzt glühten nicht mehr nur meine Wangen, sondern mein gesamter Körper. War das Chevs ungeschickter Versuch, mich auf Abstand zu halten? »Und warum sollte ich das tun?« Ich beugte mich leicht zu ihm, weil es plötzlich sehr aufregend wurde, mich ihm zu nähern. Sein Duft nach frischem Wind und Prärie umfing mich, während er sich ebenfalls zu mir lehnte. »Ich mag es, dich anzulächeln.«

»Ich mag es, wenn du das tust.«

»Würdest du dir wünschen, dass ich an dich denke, wenn ich mich das nächste Mal …?«

Chevs Lippen öffneten sich sinnlich und sein ebenmäßiges Gesicht wirkte plötzlich vollkommen geklärt. Ohne eine Antwort zu geben, griff er nach meiner Hand, zog mich zu sich, als ich mich sowieso gerade aufrichten wollte.

Ich landete auf seinem Schoß, auf den sportlichen Oberschenkeln, und vergrub meine Hände in seine langen Haare, die am Hinterkopf wie immer zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Mein Kopf sank vor seinen und als sich unsere Nasenspitzen berührten, der Atem des einen den jeweils anderen traf, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ich wusste genau, was passieren würde. Was ich alles riskierte, wenn ich mit ihm schlief. Chev würde mich nicht davon abhalten, sein warmes Bett zu verlassen, wenn der Sex vorüber war. Er würde mich nicht aufhalten, zu gehen. Ich küsste ihn, rieb mich lustvoll auf seinem Schoß und wusste, dass ich ihn wie eine Kali-Göttin verschlang. Es war unfair von mir und doch so naheliegend, mich diesem Strom aus erlösenden Gefühlen hinzugeben. Einmal nicht an Smoke denken zu müssen, einmal nicht seine Hände auf mir zu vermissen. Sondern dafür Chevs zu spüren, der dem, was ich mir zeitlebens als festen Freund gewünscht hatte, so viel näher kam.

Er konnte mich nicht einfach wie Smoke hochstemmen und mich ins nächste Bett tragen. Dafür führte er mich, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, verriegelte die Tür in meinem Zimmer und dirigierte mich aufs Bett. Ich ließ mich darauf fallen, streifte mir sämtliche Kleidung ab und beobachtete, wie er dasselbe tat.

Sein Körper war groß, schlank und an den richtigen Stellen muskulös. Als er sich aufs Bett zubewegte, streichelte ich ehrfürchtig seine makellose Brust, spreizte meine Beine für ihn. Er hatte sich ein Kondom übergezogen und drang langsam in mich, während er mich immer wieder küsste.

Es war Sex, so wie ich ihn kannte. Berauschend, weil alles daran neu war und unentdeckt, aber kein Vergleich zu meinen Fantasien. Ich riss die Augen auf, damit ich nicht Gefahr lief, Smoke vor mir zu sehen, während Chev mich tiefer ausfüllte. Als er sich schneller in mir zu bewegen begann, stöhnte ich leise, und dann musste ich doch die Augen zupressen, weil es gleichzeitig schön war und sich unendlich falsch anfühlte.

Falsch? Weswegen?

Wütend über mein Versagen, mich auf den richtigen Mann nicht einlassen zu können, klammerte ich mich an Chev. Ich wurde geradezu wild, trieb ihn dazu an, sich mehr von mir zu nehmen, bis wir schließlich die Position wechselten. Ich ritt ihn, versuchte meine Gedanken dabei zu klären, nicht an Smoke zu denken, nicht an Smoke … und konnte nicht umhin, Genugtuung bei der Vorstellung zu empfinden, wenn er mich jetzt sehen würde.

Wenn er sehen würde, wie ich seinen Besitzanspruch betrog.

Mein Herz explodierte. Es war, als würde sich meine gesamte Haut elektrisieren bei der Vision, Smoke würde hinter mir auftauchen und mich beobachten. Mit mehr Kraft und Lust als zuvor begann ich Chev zu vögeln und forderte meine entflammte Fantasie von Smoke heraus. Meine Gedanken liefen parallel. Einerseits genoss ich es, mir vorzustellen, wie ihn der Anblick ärgerte. Wie es ihn ärgerte, dass ich Chev küsste, ihm Liebesschwüre einflüsterte, ihn ritt und noch schneller ritt, andererseits stellte ich mir vor, wie Smoke mich von ihm herunterzerren würde.

Er wäre über mir, würde mich anbrüllen, mich übers Knie legen. Seine gesamte Grausamkeit käme zum Ausdruck, während er mich schlug. Und dann würde er noch hier im Raum demonstrieren, zu wem ich wirklich gehörte. Chev wäre dazu gezwungen, ihm dabei zuzusehen, wie Smoke mich vor seinen Augen fickte. Ich wäre machtlos, hätte keine Chance mich zu wehren, vielleicht würde ich weinen, und dann würde ich kommen.

Wie jetzt.

All meine Lust entlud sich in der abgründigsten Fantasie, die ich jemals hatte. Ich schrie und Chev kam möglicherweise mit mir, was das Spiel in meinem Kopf von neuem anheizte. Smoke würde glühen vor Wut. Er würde brennen.

Sein gesamter Körper wäre loderndes Benzin und ein Funke reichte aus, um ihn zum Explodieren zu bringen.

Es war mir unmöglich, aufzuhören. Ich versank immer mehr in meiner Vorstellung, in meinem Kopfkino. Selbst als Chev mich in den Arm nahm, streichelte und küsste, konnte ich nicht aufhören, daran zu denken, was Smoke tun würde, wenn er gerade jetzt hereinplatzte.

Ich brachte Chev wieder und wieder dazu, mit mir zu schlafen. So ging es den ganzen Abend, die halbe Nacht. Erst, als ich mit jeder Sicherheit sagen konnte, dass Smoke nicht auftauchen würde, brachte die Enttäuschung darüber meine Lust zum Erliegen.

Verdammt.

Smoke würde nicht einfach vor mir stehen und mich zurückfordern. Vermutlich hielt er mich längst für tot oder hatte sich ein anderes Mädchen auf die Ranch geholt. Wer war ich schon für ihn? Nur eine Last, die er aus unerfindlichen Gründen eine ganze Weile geduldet hatte. Na ja gut, vielleicht hatte er auch Spaß dabei gehabt. Aber diesen Spaß konnte er sich überall holen, so viel war sicher.

Und es war ja auch ganz besonders gut, wenn er das tat.

Wenn er nicht kam. Wenn er eine Fantasie blieb.

Irgendwann war ich so müde, dass ich in Chevs Armen einschlief und erst wieder wach wurde, als ich leise Stimmen hörte.

Nein.

Es waren laute Stimmen.

Sie wurden nur durch die geschlossene Tür gedämpft.

Das Bett neben mir war leer. Schnell sprang ich auf, denn einen Streit hatte ich im Casino noch nicht miterlebt. Dass Chev sich ausgerechnet nach unserem Sex stritt, konnte mit mehr zusammenhängen als nur einem betrunkenen Spieler, der nicht gehen wollte.

Ich warf mir meinen Bademantel über, huschte zur Tür und legte mein Ohr an das Holz.

»Es ist nicht der richtige Moment, Schicksal zu spielen, Enola.« Chev klang erregt, fast wütend. Dabei war er normalerweise die Ruhe in Person.

»Schicksal kann man nicht spielen!«, rief eine Frau wesentlich erzürnter. »Schicksal ist. Und dieses Mädchen ist nicht dein Schicksal!«

»Das bist nicht du, die das entscheidet!«

»Gewiss nicht!«, rief die Frauenstimme noch lauter. »Ich bin nur diejenige, die es besser weiß als du! All meine Worte, dass ihr Herz vergeben ist, haben nichts genützt! Bist du mein Neffe oder bist du einer von den Leuten da draußen, die nichts verstanden haben?«

»Deine Arbeit in allen Ehren.« Chev wurde wieder ruhiger. »Tante, die Zeichen geben den Rahmen vor. Aber nicht den freien Willen der Menschen.«

»So? Dann überprüfen wir doch einfach ihren freien Willen! Hol sie rein, sie lauscht schon längst!«

Erschrocken machte ich einen Schritt zurück, überlegte, ob ich mich wieder ins Bett legen sollte, aber dann öffnete Chev vorsichtig die Tür.

Als er mich vor sich stehen sah, entstand ein resignierter Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Ich hab’s doch gesagt!«, rief die Frau von weiter hinten. Das Casino war leer. Nicht ein Gast saß an einem der Automaten oder Spieltische. Es musste längst nach vier Uhr morgens sein. »Hallo, Cinder«, sagte sie freundlich und winkte mich zu sich. »Ich warte schon darauf, dich endlich kennenzulernen.«

Verunsichert blickte ich zu Chev, der deutlich ausatmend zur Seite trat, als würde er seine Tante eh nicht davon abhalten können, mit mir zu sprechen.

Ich trat auf sie zu und versuchte, ihre wundersame Gestalt mit wenigen Blicken zu erfassen.

Sie trug einen Mix aus traditioneller indianischer Kleidung und weiten Röcken und Tüchern. An ihrem Körper hingen so viele Ketten und Schmuck, dass ich durcheinander kam, woran sie überhaupt befestigt waren. Ihre Augen fixierten mich, wie die einer Wölfin, als ich nähertrat. Kaum befand ich mich nur noch einen Schritt entfernt, griff sie nach meiner Hand und öffnete sie. Mit einem Stück orangefarbener Kreide malte sie einen Kreis in meine Handinnenfläche und pustete die Spuren fort. Murmelnd begann sie in meiner Hand zu lesen, strich meine Lebenslinie mit einem langen Finger nach und malte erneut Kreise hinein.

»Schicksal«, gab sie zischelnd von sich, dann riss sie meine Hand nach oben, legte ihre Handfläche dagegen und starrte mir in die Augen. »Wenn ich ›jetzt‹ sage, schließt du die Augen. Und du wirst mir sagen, was du siehst. Du wirst tief in dich hineinsehen und mir das Innerste präsentieren. Jetzt.«

Ich schloss wie auf Kommando die Augen und sah nichts außer bunte Punkte.

»Sag mir, was du siehst, wenn es um dein Schicksal geht.«

Die Punkte formten sich zu einem Schatten. Eigentlich erwartete ich nicht, dass ich daraus etwas erkennen würde, doch plötzlich war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um ein vorbeigaloppierendes Pferd handelte. »Ein Pferd.«

»Ein Pferd!«, wiederholte Enola schockiert, ließ meine Hand los, als hätte sie Feuer gefangen, und starrte mich an.

Ich hatte bei ihrem Ruf meine Augen wieder geöffnet.

»Die Kraft des Pferdes …«

»Tante, bitte«, schritt Chev ein.

»Ist es galoppiert?«, fragte Enola.

»Ja.«

Sie blickte von mir zu ihrem Neffen. »Es ist, wie ich es sagte. Aber niemand kann jetzt noch etwas tun.«

»Cinder«, Chevs Stimme wirkte plötzlich fern, »es ist noch früh. Du solltest wieder ins Bett gehen.«

Diesem Vorschlag folgte ich sofort, denn Enola war mir unheimlich. Ihr intensiver Blick, der wissende Ausdruck auf ihren Zügen und die Deutlichkeit, mit der sie sprach, verschreckten mich.

»Mädchen, warte.«

Neugierde ließ mich innehalten und mich zurück an sie wenden.

»Das, was du siehst, ist dein Schicksal.« Sie öffnete die Hand, warf etwas mit der anderen hinein und sofort entstand Rauch in ihrer Handfläche.

Smoke.

Mir wurde kalt im Nacken und ich war froh, als Chev mich herumführte und zurück ins Bett verfrachtete. Er musste merken, wie apathisch ich war. Smoke war mir durch diesen Blödsinn noch nähergekommen als je zuvor. Nicht, weil ich mich davor fürchtete, dass diese Enola recht behalten würde – vielmehr fürchtete ich mich davor, dass sie es nicht tat.

Chev setzte sich zu mir auf den Bettrand und streichelte zärtlich meine Hand. Elektrische Stöße gingen von seinen Berührungen aus, weil wir fantastischen Sex gehabt hatten. Aber ich wollte es nicht wiederholen.

So wie ich es nie wiederholen wollte, wenn ich erst einmal darüber geschlafen hatte.

»Sie kann einen bleibenden Eindruck hinterlassen, nicht wahr? Das ist es, womit sie ihr Geld verdient. Lass dich von ihrem Unsinn nicht täuschen.«

Ich nickte nur und starrte weiter zur Decke. »Mir täte ein Spaziergang jetzt ganz gut.«

Chev richtete sich sofort auf.

»Allein.«

»Du möchtest …?«

»Es ist früh genug, niemand wird mich bemerken.«

Chev zögerte, aber er würde mich nicht aufhalten. So viel wusste ich. Ich schlüpfte in meine Sandalen, zog mir eine Hotpants an und ein einfaches Shirt. Damit verließ ich das Casino über den Hinterausgang und wandte mich der aufgehenden Sonne zu. Zartrosa brach sie über die Bergkämme herein und tauchte das Tal in sanftes Licht.

Kein einziges Auto fuhr vorbei, also wagte ich es, zur Straße zu gehen.

Es fühlte sich so gut an, mich nach zwei Wochen der Enge des Casinos wieder frei zu bewegen, und ich drehte mich glücklich im Kreis, bis ich jäh stoppte.

Mein Herz begann so kräftig zu schlagen, als würde direkt vor meinen Augen eine Fata Morgana erscheinen. Vielleicht war es auch so.

Die Straße war wie leergefegt, doch ein einziges Auto stand dort. Ein gelber, rostiger Pick-up. Meine Knie wurden weich, konnten sich nicht zwischen Weglaufen und Nähergehen entscheiden. Chev hätte mich nie hinauslassen dürfen. Er beschützte mich wirklich schlecht.

Vor allem nicht vor meinen inneren Dämonen.

Es war ein kurzer Kampf, aber dann siegte das Monster in mir. Schritt für Schritt näherte ich mich dem Wagen. Mein Herz klopfte so stark, dass ich es bis in meinen Hals hinein spürte. Die Casinos standen dicht an dicht, Saloon an Saloon. Den weitläufigen Charme Las Vegas versprühten diese Bauten nicht. Dafür eine heimelige Wild-West-Atmosphäre. Hinter dem Pick-up standen noch zwei weitere, wesentlich kleinere Fahrzeuge. Ein blauer Chevrolet und ein Motorrad.

Meine Füße trieben mich ungehindert näher und ich betrat das schmucklose Casino, das noch heruntergekommener wirkte als das von Chev und seiner Familie.

Es gab nur einen besetzten Tisch. Hinter der Theke polierte eine Bedienung gelangweilt Gläser und schien sich weder für mich noch für die Spieler zu interessieren, die beisammensaßen.

Drei Männer.

Sie waren tief versunken in ihr Spiel, aber ich achtete nur auf den einen.

Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, blickten sie zeitgleich auf.

Es war, als würde ich Smoke nach einer Ewigkeit wiederbegegnen. Als wären die zwei Wochen, seitdem er mich zu den Bikern gebracht hatte, ein halbes Leben gewesen. Ein Leben, das weder meinem alten noch dem auf seiner Ranch nahekam.

Er starrte mich an, wie ich zuvor seinen Pick-up angestarrt hatte. Die Miene, ein undurchdringbarer Schatten. Smoke hatte seinen Bart etwas gestutzt, trug aber seinen Hut genauso tief in der Stirn wie sonst auch. Die bernsteinfarbenen Augen blitzten darunter hervor und ich bewegte mich nicht, solange niemand sonst es tat.

Dann legte einer der Männer am Tisch seine Karten ab, Smoke ließ sie ganz fallen, der Barkeeper rief mir etwas zu und mein Fluchtreflex setzte ein. Ich stürmte nach draußen und rannte. Vielleicht war ich noch nie so schnell gelaufen.

Das Adrenalin zündete meinen Herzschlag und alles war vergessen.

Ich musste zurück zu Chev. Musste ihn erreichen. Er würde mich davor bewahren, erneut in die Klauen des Wolfes zu gelangen, der mich wie ein Reh verspeiste.

Mit bellendem Atem kam ich im Hinterhof des Casinos an. Kurz davor hineinzugehen, stoppte ich vor der Tür. Wenn ich das tat, konnte ich nicht dafür garantieren, dass Smoke mir nicht folgte. Und was würde er tun, wenn er Chev begegnete? Was würde Chev tun?

Es wäre unverantwortlich, ausgerechnet Chev in mein Desaster mit hineinzuziehen. Ich hatte zwei Wochen Zeit gehabt, Chev alles zu erklären. Er hätte die Chance bekommen können, mich zu verstehen, hätte vielleicht sogar dafür gesorgt, dass Smoke sich nicht länger auf freiem Fuß aufhielt.

Das hatte ich nicht getan. Ich hatte mit dem Wissen gespielt, dass Smoke frei war und mich vielleicht früher oder später holen würde. Mich finden würde.

Wenn ich schon vor mir selbst weglief, dann musste ich wenigstens nicht Chev vor dem Monster in mir beschützen. Ich mochte ihn. Es wäre nicht fair.

Betont ruhig atmend kehrte ich um und ging langsamen Schrittes um das Gebäude des Casinos herum. Smoke war nirgends zu sehen, was sich meine Nackenhaare bereits aufstellen ließ, doch dann hörte ich Schritte.

Hinter mir.

Ich konnte mich nicht einmal mehr umdrehen, da spürte ich ihn schon an mir.

Eine seiner großen Hände verschloss meinen Mund, dehnte gleichzeitig meinen Hals nach hinten, die andere fasste besitzergreifend um meine Taille.

Er presste mich an sich, hüllte uns in die Wolke seines alkoholgeschwängerten Atems und hielt mich für einige Sekunden einfach nur fest. Aus den Sekunden wurde eine ganze Minute, bis er seinen Kopf an meinen Hals senkte und tief einatmete.

»Wer hat dich angerührt?«, fragte er mit einem tiefen Raunen, das mein Blut vibrieren ließ, und nahm seine Hand von meinem Mund.

»War das nicht dein Plan?«, stieß ich aus. »Dass ich unter den Bikern herumgereicht werde, bis mein Wille gebrochen ist?«

Ich spürte, wie er innerlich bebte.

»Möglich, dass ich für einen Moment wütend genug war, um dir so etwas anzutun.«

»Du bereust es also?«

Er verharrte hinter mir, ohne mir einen Hauch Bewegungsfreiheit zurückzugeben, wodurch sein schwerer Atem sich in meiner Halsbeuge verteilte. Es roch nach hartem Alkohol, nach Schnaps und Bier. Wie viel hatte er getrunken? »Ja. Das bereue ich.« Langsam löste er sich von mir und drehte mich zu sich herum. Der Sturm, der seine Miene durchfegte, hielt alles bereit. Verständnislosigkeit, Sorge, Selbsthass, Kontrollsucht … Mir wurde ganz schwindelig von den vielen Ausdrücken, die über sein Gesicht flimmerten wie bei einem Signalfehler.

»Wer hat dich hier versteckt?«

Ich konnte nicht wissen, was er tun würde, wenn er es erfuhr. »Das ist egal, oder?«

Er sah für einen Moment an mir vorbei in die Ferne, dann blickte er wieder in meine Augen. »Du stinkst nach Sex und Mann. Vielleicht hast du recht und es ist besser, wenn ich es nicht erfahre.«

»Oh, zwei Wochen und aus dem knorrigen Killer-Smoke wird fast ein umgänglicher Typ?«, reizte ich ihn.

Er verzog seinen rechten Mundwinkel. »Ich bin so besoffen, dass du dich an meiner Stelle fragen würdest, wie ich aufrecht stehen kann. Lass uns nach Hause fahren, Cinder.«

»Das Zuhause, in dem du mich ausgepeitscht hast? Herrlich, dahin will ich wirklich gerne zurück.«

Er beugte sich wankend vor, griff aber umso bestimmter in mein Haar. »Du hast mich verraten, du kleines verdammtes Luder. Und wenn du nicht mit zu mir kommen wolltest, wieso bist du dann gerade in den Pub gerannt, obwohl der Pick-up direkt davorstand? Hattest du Durst? Um fünf Uhr morgens?«

»Vielleicht will ich ja mit zu dir zurück! Aber nicht als deine Gefangene!«

Wieder zuckten seine Lippen. »Sondern?«

»Was ist das für eine Frage«, murmelte ich wütend, als ich auf dem Hinterhof Schritte hörte.

»Lass sie los, Smoke.«

Smoke verdrehte die Augen. »Ist das der, nach dem du stinkst?«

»Wenn du ihn tötest, töte ich dich«, zischte ich.

»Niedliche Drohung.« Er ließ mich los und griff in der fließenden Bewegung an seinen Rücken, während er sich Chev zuwandte.

»Nicht!«, schrie ich und versuchte seinen Arm hinunterzudrücken, mit der Smoke die Pistole geradewegs auf Chev hielt.

Dieser blickte unbeeindruckt zurück.

»Du darfst ihm nichts tun!«, rief ich panisch, traute mich aber nicht, den betrunkenen Smoke anzugreifen, der mich am Arm gepackt hatte. Nicht, dass sich doch ein Schuss löste.

»Cheveyo«, grüßte Smoke ihn und lächelte noch breiter. »Es hätte mir sofort einfallen können. Du rettest gerne kleine Mädchen der Fremde vorm bösen, großen Wolf.«

»Ich helfe, wo ich kann. Du wirst Cinder loslassen und verschwinden. Dann vergesse ich auch, was war.«

»Nein. Ich werde Cinder mitnehmen und verschwinden. Und du wirst trotzdem vergessen, was war.«

»Das werde ich nicht.«

»Chev!«, rief ich. »Bitte, sei nicht dumm!«

»Dumm?«, fragte der Blackwolf verwundert.

»Sie meint damit, dass ich nicht zum Spaß eine verdammte Waffe trage. Ich bin betrunken, Cheveyo. Außerdem habe ich zwei Wochen alles darangesetzt, Cinder wiederzufinden. Wenn du nicht willst, dass es blutig wird, bleibst du genau da stehen und gehst mir nicht auf den Sack.« Mit einem festen Griff um meinen Arm zerrte Smoke mich herum.

Chev machte noch einen Schritt auf mich zu, rief meinen Namen, doch Smoke drückte die Waffe einfach an meinen Schädel und führte mich weiter die Einfahrt entlang, zurück zur Straße.

Als wir diese erreichten, schob er die Waffe unter mein Shirt, wodurch sie geradezu unsichtbar wurde. Jetzt würde mich ein Schuss zwar nicht mehr sofort töten, aber fast sofort.

Ich blickte zurück und stellte enttäuscht fest, dass Chev mir nicht gefolgt war. Natürlich war es klüger, sich zurückzuziehen, aber das Pferdeliebhabermädchen in mir träumte wohl von einem Showdown zwischen Cowboy und Indianer. Auch wenn ich nicht wollte, dass irgendjemandem von den beiden etwas zustieß. Smoke drückte mir die Schlüssel seines Pick-ups in die Hand und schwang sich auf den Beifahrersitz.

Mir war klar, dass er niemals auf mich schießen würde und die Waffe nur benutzt hatte, um Chev abzuschrecken, wodurch es mich wieder einmal Überwindung kostete, trotzdem einzusteigen und in mein grausames Schicksal einzuwilligen.

Ich startete den Motor, knallte den Gang rein und fuhr los. War ich wütend auf mich selbst? Und wie. Musste ich mich dem Willen meiner kranken Psyche beugen? Offensichtlich. Würde ich versuchen, einigermaßen standhaft zu bleiben, solange Smoke mich ließ? Definitiv.

Es war das Beste, Smoke so weit weg wie möglich von Chev zu bringen, aber ich würde ihn nicht einfach auf sein Land kutschieren und dann wieder seine Gefangene spielen. Nach zehn Minuten Fahrt auf der Landstraße bog ich auf einen Feldweg ein, weckte dadurch den dösigen Smoke, umklammerte schnell genug seine Waffe, die er locker in der Hand gehalten hatte, entriss sie ihm und warf sie durch das offene Fenster.

Er blickte mich ziemlich frustriert an. »Ich bin viel zu müde für so einen Scheiß«, brummte er.

»Schön. Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn ich dich einfach hier stehen lasse und zurück zu Chev gehe.«

»Erwähn diesen Namen nicht mehr. Ich kann ihn im ganzen Auto riechen. Und das bremst meine Mordlust nicht gerade.«

»Du beschwerst dich, weil ich Sex mit jemand anderem hatte? Nachdem du mich nur deshalb bei den Crowriders ausgesetzt hast?! Du wolltest doch, dass sie mich ›vergewaltigen‹, mich nötigen, mich zu Dingen zwingen, die mir beweisen, wie übel sie sind. Und dann beschwerst du dich ernsthaft darüber, dass …«

Er ließ seine schwere Hand in meinen Nacken fallen und zog mich vor sich. Seine Lippen auf meinen erstickten die weiteren Worte aus meinem Mund. Schwerfällig bewegte er seine Zunge und küsste mich wie ein Volltrunkener, bevor er in einen berauschenden Schlaf fiel. Dennoch genoss ich es.

Seine sanfte Art, seine bestimmenden, schweren Griffe, sein nach Feld und Weide duftendes Wesen, das selbst vom Alkohol nicht übertüncht werden konnte …

Dann fiel es mir wieder siedend heiß ein. Die Biker. Ivy. Smokes Peitschenhiebe.

Ich drückte ihn von mir und stieg aus. Nicht das Verlangen nach Abstand trieb mich dazu, sondern das Verlangen nach klarer Luft. Ich durfte ihn nicht an mich heranlassen. Nicht sofort. Nicht ohne Klärung.

Als kurz darauf die Beifahrertür zufiel, drehte ich mich um und beobachtete Smoke dabei, wie er auf mich zukam. Statt die letzten Schritte in meine Richtung zu machen, lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen den Kühlergrill des Pick-ups.

Ein Traum von einem Mann stand vor mir. Hinter ihm ragten die Rocky Mountains in den Himmel, um uns herum nichts als Weite und Felder. Seine Muskeln traten durch seine Haltung besonders hervor, die legere Kleidung eines Abenteurers ließen ihn verboten wirken und dieser verdammte Cowboyhut verlieh ihm die gewohnte Lässigkeit.

»Sprich«, forderte er mich auf, als ich wie ein Fisch den Mund bewegte und kein Wort hervorkam.

»Ivy wird von den Bikern festgehalten und du hast mich dort ausgesetzt, damit mich dasselbe Schicksal ereilt.«

Vielleicht hatte ich zu leise gesprochen, denn er reagierte nicht.

»Ivy!«, rief ich. »Meine Freundin! Hench setzt sie unter Drogen und vergewaltigt sie! Wusstest du das?«

»Hm?«, machte er verständnislos. Seine hellen Augen musterten mich vermeintlich scharf, aber ich ahnte, dass er nur versuchte, mich nicht doppelt zu sehen. »Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Hast du mich deswegen bei Hench abgesetzt? Damit mir dasselbe passiert?«

»Ich hatte keinen blassen Schimmer und es war mir auch vollkommen egal, was mit Ivy ist.«

»Und jetzt?«, rief ich wütend. »Ist es dir jetzt auch egal? Wirst du mich wieder mit dir nehmen, nicht mehr gehen lassen, um ›mich zu beschützen‹, und Ivy sich selbst überlassen?«

Seine Augen verengten sich leicht. »Du bist noch genauso nervig wie vor zwei Wochen und schreist mich an, als wäre ich nicht der, der ich bin. Wie lange vögelst du Chev schon? Hat er dich denn gar nicht an die Peitschenhiebe auf deiner Haut erinnert?«

»Du kannst mir nicht drohen. So betrunken, wie du bist, wäre es ein Leichtes, dich zu kastrieren und im Graben zurückzulassen.«

»Was du niemals tun würdest.«

»Vielleicht doch! Nur weil meine Psyche offensichtlich Schaden genommen hat, heißt das nicht, dass ich vollkommen irre geworden bin! Mir hätte sonst etwas angetan werden können! Du hast zugelassen, dass die Crowriders freie Hand haben! Und warum? Alles nur, um mich zu ›bestrafen‹? Ich werde den Teufel tun und mit dir mitkommen, bevor du mir das erklärst und deinen Fehler einsiehst!«

Smoke tat etwas, was ich noch nie an ihm gesehen hatte, wenn er sich nicht im geschlossenen Raum befand; er nahm seinen Cowboyhut ab. Er legte ihn neben sich auf die Motorhaube des Pick-ups und wendete sich langsam zurück in meine Richtung.

Dann machte er einen Schritt auf mich zu, bückte sich dabei und zog ein Messer aus seinem Stiefel. Ich schrie, als er mich packte, mir die Klinge gegen den Hals drückte und mich vor sich gefangen hielt.

»Fordere nicht meine Geduld heraus«, brummte er und ein Schwall Alkoholatem schlug mir ins Gesicht. »Du wirst keine Bedingungen stellen. Ich nehme dich so oder so mit. Du wusstest, dass das passieren wird. Warum bist du in meine Arme gerannt und nicht bei Chev geblieben, wenn du glaubst, ich würde mich für irgendetwas entschuldigen? Wieso bist du überhaupt noch hier in der Gegend geblieben? Du selbst bist es, die nicht von mir loskommt. Das weißt du und es ist nichts weiter nötig gewesen, als ich selbst zu sein, damit das passiert.«

»Wäre ich nach Hause gefahren, hättest du mich finden können.«

Smoke lachte rau. »Ja? Glaubst du, du bist so wichtig für mich, dass ich diesen Aufwand schiebe? Pennsylvania liegt zweitausend Meilen entfernt und ich habe Montana noch nie verlassen.«

»Das hast du mir doch die ganze Zeit angedroht«, zischte ich. »Oder hast du doch gelogen?«

Smoke fuhr mit der Klinge des Messers langsam meinen Hals hinauf. Es fühlte sich nicht danach an, als würde er mich schneiden, aber es reichte etwas mehr Druck und ich würde bluten. »Es stimmt, dass ich sagte, ich würde dir folgen, weil ich dir damals noch nicht vertraut habe. Aber ich habe dich mit einer Lüge zu Hench geschickt und du hast weder ihm noch dem Sheriff irgendetwas erzählt. Ich kann dir vertrauen. Ich weiß mittlerweile, wie du tickst.«

»Du wusstest, dass ich dich nicht verraten würde?«, fragte ich matt und fühlte mich so ohnmächtig, als mir das vollständige Psychospiel aufging, dem er mich ausgesetzt hatte.

»Ja. Du hättest nach Hause gehen sollen. Das wäre der beste Ort für dich gewesen, um immer sicher vor mir zu sein.«

»Und Hench und seine Leute? Die wollen ja angeblich auch, dass ich tot bin.«

Smokes Stimme bekam einen geschmeidigen Unterton. »Aber ich bin nun mal ihr Schlächter. Wenn ich dir nicht folge, wird es keiner von ihnen übernehmen.«

»Das sagst du nur, damit ich mich besonders dumm fühle«, wisperte ich. Hätte ich wirklich gehen können? Zurück nach Philadelphia? Ohne, dass mir etwas passiert wäre?

»Du überschätzt diese Kleinkriminellenbande maßlos. Hench hat keine Freunde außerhalb seiner dämlichen Gang. Schon gar nicht in zweitausend Meilen Entfernung. Hench ist nicht länger dein Problem. Ich bin es.«

Meine Haut wurde von dem Gefühl eisiger Kälte überzogen. »Also wirst du mich töten?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er klappte die Klinge des Messers ein und umfasste mit beiden Händen meinen Hals. Seine Augen bohrten sich in meine und sein Blick drang bis in die tiefsten Abgründe meiner Seele vor. »Hat dir Hench etwas angetan?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wirklich nicht?«

»Nein! Nichts, was über Fesseln und ein paar dämliche Sprüche hinausgeht. Enttäuscht dich das jetzt?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Es erleichtert mein Leben, würde ich sagen. Wäre ziemlich schwierig gewesen, die vierzig Männer seines MCs auszuradieren.«

»Es erleichtert dein Leben? Du hättest mich doch nie dort hinschicken müssen!«

»Du hast mir keine Wahl gelassen.«

»Jetzt bin ich schuld?! Das könnte dir so passen!«

»Schsch«, machte er und drückte mir einen Daumen auf die Lippen. »Hör endlich auf, zu schreien. Heb dir diese schrillen Töne für meinen Namen auf, wenn du kommst.«

Ich lachte abfällig, aber er ignorierte es und zog mich wieder an sich. Als er mich jetzt küsste, war alles anders. Sein Körper durchdrang mich, packte mich, riss mich fort. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass er meine Mundhöhle eroberte, nach meiner Zunge suchte, sie mit seiner umschlang, in meine Lippen biss, mich nicht wieder losließ. Er küsste mich, bis ich die Wölbung in seiner Jeans an meinem Bauch fühlte, und ließ mich auch nicht los, als ich mich gegen ihn stemmte, mich losreißen wollte.

Er infiltrierte mich weiter, grub sich in mein Haar, hielt meinen Kopf gefangen und durchforschte meinen Mund, als würde er darin Antworten finden, die ihm niemand sonst geben konnte.

Langsam, ganz, ganz langsam, nahm er Abstand, ohne den Griff um meinen Hals und in meinem Haar zu lösen.

»Niemand«, raunte er und blickte mir direkt in die Augen, »wird dir jemals wieder Leid zufügen. Und falls dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich nicht geruht, bis dein Leid vergolten ist. Keinen Tag, keine einzige Stunde. Du bist mein und jeder deiner Feinde ist auch meiner. Eingeschlossen ich selbst. Ich würde verdammt noch mal sterben für dich und wenn ich gegen mich selbst ankämpfen muss, um dich zu retten. Aber bitte, bitte schrei mich nie wieder wie eine gestörte Zicke an und erzähl mir was von Kastration, während du nach einem fremden Mann stinkst, ich dich gerade erst wiedergefunden habe und stockbesoffen bin. Fordere dein Schicksal einfach ein … klitzekleines bisschen weniger raus, hm?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, so tief waren all die Gefühle, die er in mir erzeugte. Es klang fast wie eine Liebeserklärung. Eine in Smoke-Art.

»Okay«, wisperte ich.

»Okay?«, wiederholte er fragend.

»Also niemand wird mir jemals wieder Leid zufügen … außer dir?«

»Ich bin, wie ich bin. Aber wenn dich das stören würde, wärst du nicht in den Pub gerannt, vor dem mein Wagen geparkt hat.«

»Keine Ohrfeigen?«

Die Falte entstand in seiner Stirn.

»Keine Peitschen.«

Er antwortete nicht.

»Und Antworten. Wenn du deinen Rausch ausgeschlafen hast, bekomme ich Antworten. Auf all meine Fragen.«

Smoke fuhr mit einem Daumen über meine Unterlippe. »Das sind deine Bedingungen, damit was passiert? Du mich nicht mit dem Pick-up überfährst, was dir eh schwerfallen würde?«

»Du weißt, dass ich gerade um einiges mehr Chancen habe, mich gegen dich zu wehren als sonst.«

Er widersprach nicht, auch wenn sein Messer noch immer in seiner Handinnenfläche ruhte und nur ein Aufschnappen der Schneide nötig war, um mir seine Gefährlichkeit erneut zu demonstrieren. »Ich ohrfeige dich, wenn ich es für angebracht erachte –«

»Du bist so ein …«

Er hielt mir den Mund zu. »Und du tust es, wenn du es für angebracht hältst. Das mit der Peitsche kann ich dir nicht versprechen. Ich habe sie nie benutzt, bis ich dich traf, die mich geradezu darum angebettelt hat.«

»Habe ich nicht!«

»Und wir hören auf, uns etwas anderes einzureden als die Wahrheit«, fuhr er mir über den Mund. »Die Antworten gebe ich dir morgen. Da du eh bleiben wirst, ist es nicht mehr nötig, dir etwas vorzuenthalten.«

»Ist das so eine Freiwilligensache oder wirst du mich wie gewohnt festhalten?«

»Natürlich kommst du freiwillig mit.« Sein Lächeln hing ihm schief auf den Lippen. »Aber ich werde dich, wenn nötig, anketten, falls es sich dein Kopf zwischendurch anders überlegt.«

Bei dem Wort ›anketten‹ wurde auch meine Libido endgültig wach. Ich wollte es so sehr, dass ich nicht mehr darüber nachdenken konnte, ob es auch richtig war.

Smoke stand vor mir und es war so verlockend, den dunklen Gelüsten in mir Folge zu leisten. Ich küsste ihn wieder und wieder und drängte ihn dabei unbewusst zurück zum Land Rover. Als er gegen die Motorhaube stieß, wirbelte er mich herum und stellte sich vor mich, sodass er mich von vorn gegen das Auto in meinem Rücken einkeilte.

»Wie lange fickst du ihn schon?«, fragte Smoke besitzergreifend.

»Seit heute.«

Etwas wie Erleichterung durchflutete seinen Blick.

»Dafür haben wir es die ganze Nacht getan.« Keine Ahnung, warum ich das sagte. Vermutlich war ich sehr lebensmüde.

»Was heißt ›die ganze Nacht‹?«, fragte Smoke drohend, fuhr mit der geöffneten Hand von unten gegen mein Kinn und stemmte es hoch.

»Willst du das wirklich wissen?«

»Sag es mir.«

»Ich habe ihn wie ein Tier geritten und bin zigmal gekommen. Chev ist ein fantastischer Liebhaber und weiß genau, was er tun muss. Wie er eine Frau berühren muss. Wie er sie leckt, damit sie kommt …«

Ein Nerv oberhalb seiner Braue zuckte. »Du lügst.«

Mit vorgeschobener Unterlippe schüttelte ich den Kopf. »Es war fantastisch. Einer meiner besten One-Night-Stands überhaupt.«

Smoke war vollkommen versteift und blickte starr auf mich herab.

»Du bist doch nicht eifersüchtig, oder? Du hast diese Hure, die Hench dir vorbeigebracht hat, doch auch gevögelt? Das ist doch kein Problem?«

Er schloss seine Hand so plötzlich und fest um meinen Hals, dass ich flach atmen musste, um Luft zu bekommen. »Du lügst, um mich zu reizen.«

»Nein«, würgte ich.

»Es kann nicht wahr sein.«

»Darf ich keinen Sex haben?«, fragte ich atemlos.

»Nur. Mit. Mir.«

»Dann lass mich eben nie wieder gehen!«

Ein Knurren entkam seiner Kehle und er warf mich herum. Mit hartem Griff riss er meine Jeans herunter, öffnete seinen Gürtel mit solcher Kraft, dass mich das harte Leder beim Aufreißen am Hintern traf. Er zerteilte meine Beine, schob mich die Motorhaube hinauf und drang in mich ein.

Mit einem tiefen, festen Stoß war er komplett in mir und brüllte, als er mich wieder in Besitz nahm. Ohne Rücksicht auf meinen Körper schob er mich das harte Metall hinauf, presste mich dagegen und begann mich schnell und hart zu ficken.

Ich nutzte die Chance, dass er zu betrunken war, um seine üble Kontrolle auf mich auszuüben, und schob eine Hand in meinen Schritt. Seufzend rieb ich mich zum Orgasmus, während sein riesiger Schwanz mich zerteilte.

Fast sofort öffnete sich das Ventil meiner Lust und ein gewaltiger Rausch durchfuhr meinen Körper. Smoke bemerkte meinen Orgasmus und riss mich zurück an sich. Seine Lippen lagen an meinem Ohr, als er träge in mich eintauchte.

»Du hast dabei an mich gedacht«, riet er ins Blaue hinein, aber ich sagte ihm nur zu gerne die Wahrheit.

»Ja!«

»Du hast es getan, damit ich dich hinterher dafür bestrafe.«

Ich antwortete nicht.

»Du willst, dass ich dich breche. Ficken, brechen, benutzen, neu zusammensetzen. Und für diesen Scheiß hast du Chev benutzt.«

»Vielleicht.«

»Nein, ganz sicher sogar. Sag mir, an was du gedacht hast. Was habe ich in deiner Fantasie mit dir getan.«

Ich schluckte hart, doch er ließ nicht locker und bevor er mich für die nächste halbe Stunde auf diese Weise vor sich gefangen hielt, sprach ich es lieber aus. »In meiner Vorstellung hast du uns dabei erwischt …«

»Weiter«, knurrte er.

»Du hast gesehen, wie ich auf ihm komme.«

»Weiter.«

»Wie ich ihn reite, wie sein Schwanz mich beherrscht, wie er meine Brüste umfasst, sie in den Mund nimmt, meine harten Nippel liebkost …«

Smoke brüllte vor Wut.

»Du musstest zusehen, wie ein anderer Mann zwischen meinen Beinen lag, immer und immer wieder in mich stieß …«

Die Anspannung seines Körpers sprang auf mich über. Ich ahnte, dass er kurz davor war, mich zu zerreißen. In zwei Stücke zu reißen, weil er die Vorstellung nicht ertrug, dass ich mich jemand anderem hingab.

»Und was habe ich dann getan?«, fragte er bemerkenswert kontrolliert.

»Du hast Chev gezeigt, wem ich wirklich gehöre.«

Ein Beben ging durch seinen gesamten Körper. »Du bist verdorbener, als ich es je für möglich gehalten hätte.« Smoke drückte meinen Oberkörper wieder nach vorn und vögelte mich noch kräftiger als zuvor. »Und wem verdammt gehörst du wirklich?!«, schrie er in die frühmorgendliche Stille und ich kam ein zweites Mal, dieses Mal von innen heraus.

Aus meiner Mitte. Tief. »Dir! Nur dir!«

Der Höhepunkt nahm mich gefangen, so sehr, dass ich die Formen um mich herum vergaß, verlor und mich schließlich in seinen Armen wiederfand. Er küsste mich so drängend, so bestimmt, so leidenschaftlich, dass ich alles vergaß, was jemals zwischen uns vorgefallen war.

Es zählte nur, dass es nie wieder passieren würde.

Dass er mich von jetzt an nicht mehr gehen ließ.

Niemals.
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Die Rückkehr
Diese Freiwilligen-Sache ist nicht dein Ding, oder? Kein Problem, ich bin gut darin, dich zu zwingen.


Smoke sammelte die Pistole auf und setzte sich zu mir in den Wagen. Er legte die Waffe ins Handschuhfach und sah mir dabei zu, wie ich den Rückwärtsgang einlegte und mehr schlecht als recht zurück auf die Straße fuhr. Noch immer war mir die Gangschaltung ein Rätsel, aber alles sonstige lief auf Autopilot. Jetzt, nach dem Sex, waren meine Sinne geklärt und ich konnte nicht aufhören, über Smokes Worte nachzudenken.

Er würde mir kein Leid mehr antun?

Mir Antworten geben, weil ich eh bliebe?

War das die Wahrheit?

Die wohlige Wärme, die sich in den ersten Minuten nach dem Sex und seinen Bekundungen in mir ausbreitete, wich mit jeder weiteren Meile, die wir zurücklegten, zunehmend einer nackten Angst. Je tiefer ich in das vordrang, was er gesagt hatte, desto stärker wurde das beklemmende Gefühl. Was, wenn er mir morgen erzählte, dass alles eine Lüge war? Was, wenn ich mich wirklich verliebt hatte? Und es dafür keinerlei Grund gab? Was, wenn er mich täuschte und benutzte?

Wenn er mich erneut fallen ließ?

Wenn keine seiner Versprechungen je wahr werden würde?

Und was, wenn alles wahr war, wenn er wirklich etwas für mich empfand – aber wir trotzdem nicht zusammen sein konnten?

Wenn er mich aus anderen Gründen verließ?

Ich wusste, dass die Angst davor, etwas zu verlieren, tief aus meinem Innersten kam, und mit meiner verschollenen Mutter und meinem toten Vater zu tun hatte. Trotzdem konnte ich die Traumata aus meiner Kindheit nicht von meinen jetzigen Ängsten Smoke betreffend trennen.

Kurz nachdem wir die Bundesstraße verlassen hatten und auf den Weg eingebogen waren, der zu seiner Ranch führte, ließ ich den Pick-up ausrollen. Ich konnte mich nicht auf dieses Ungewisse einlassen. Selbst wenn Smoke sich als Prinz Charming entpuppte: Er lebte gefährlich. Wer sagte mir, dass nicht morgen schon die Polizei kam und ihn mitnahm? Oder die Crowriders?

Smoke hatte die Augen geschlossen und öffnete sie auch jetzt nicht. »Das mit dieser Freiwilligensache ist einfach nicht deins, oder?«

»Du hast mich bei den Bikern ausgesetzt«, sagte ich möglichst klar. »Es widerspricht jeglicher Logik, dir zu vertrauen.«

»Du hast mich im Internet bloßgestellt und verraten. Warum sollte ich es tun?«

»Eben.«

Er lachte spröde, öffnete die Augen und sah mich dunkel an. »Brave Mädchen legen an dieser Stelle den ersten Gang ein, fahren einfach weiter und werden belohnt. Böse hingegen …«

Meine Unterlippe begann zu zittern, als ich zwar den Gang einlegte, aber einfach nicht aufs Gaspedal drückte. »Du brauchst mir nicht zu drohen, Smoke. Ich bin jetzt schon ein nervliches Wrack. Siehst du das denn nicht? Wie ich mich selbst verabscheue für das, was ich tue? Was ich zulasse?«

»Ich drohe dir nicht. Ich erläutere Tatsachen.«

»Haha.« Ein Moment der Stille folgte, bevor ich mit belegter Stimme weitersprach. »Du hast mir schon so oft gesagt, dass ich Angst vor den falschen Dingen habe. Und jetzt quatsche ich mit dir darüber, als wärst du nicht derjenige, der wollte, dass Hench und seine Freunde mich gegen meinen Willen ficken …«

»Es tut mir leid«, fiel er mir aufbrausend ins Wort. »Es war ein Fehler. Ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde.«

Ich sah zu ihm und bemerkte in seinem klaren Blick Reue. Wenn er so betrunken war, wie er behauptete, riss er sich ordentlich am Riemen. »Mir hätte sonst was passieren können!«

»Und hätten sie dich angerührt, würde das Clubhaus jetzt brennen. Aber dazu ist es nicht gekommen.«

»Aber ist es wirklich besser, was ich mit dir erlebe? Bin ich nicht einfach nur krank und sollte laufen? Weit weg vor mir selbst?«

»Keine Ahnung. Momentan rennst du eher auf die Gefahr zu, ist sie noch so weit entfernt. Weglaufen, wenn es brenzlig wird, scheint einfach nicht so dein Ding zu sein.«

»Das ist nicht witzig.«

»Ich mache ja auch keine verfickten Scherze! Gleich schlafe ich in diesem verdammten Sitz ein, Cinder. Würdest du dich endlich dazu bequemen, uns nach Hause zu fahren?«

Nach Hause. Was für ein mächtiges Wort. Ich fluchte ausgiebig, als ich Gas gab, und fuhr den Pass hoch, durch sein Land, bis die Ranch vor uns auftauchte. Die ersten Strahlen der Sonne brachen sich in den Baumkronen und ließen den Hof in goldenem Licht erscheinen.

Ich hielt den Wagen vor der Veranda und Smoke stieg schwerfällig aus. Er kam um den Pick-up herum, nahm mir den Schlüssel aus der Hand, legte einen Arm um meine Schultern und schob mich zur Haustür.

»Nicht erschrecken«, murmelte er, als er die Tür öffnete und das Chaos dahinter sichtbar wurde.

Überall standen Geschirr und leere Flaschen herum. Die Überreste der Falle, die ich ihm gestellt hatte, waren noch immer nicht aufgeräumt und sämtliche der Türen, die in der unteren Etage sonst fest verschlossen waren, standen offen. Er führte mich direkt nach oben, in sein Schlafzimmer, das im Vergleich zum restlichen Haus sehr ordentlich wirkte, ließ mich vor dem Bett stehen, öffnete eine Schublade und kramte darin herum. Schließlich holte er ein paar Handschellen hervor, die in Stoff eingewickelt waren, damit sie bequemer zu tragen waren.

»Jemand wie ich zerreißt dieses Billigteil bestimmt auseinander. Aber du zum Glück nicht.«

Als ich zurückwich, weil ich wirklich keine Lust hatte, damit ans Bett gefesselt zu werden, schnallte er sich die eine Schelle um sein eigenes Handgelenk. Dann griff er nach meinem und band uns aneinander.

»Was zur Hölle …«, fragte ich fassungslos und starrte auf die Handschellen.

»Ich traue dir genauso viel wie du mir. Und dass du noch mal wegläufst, ist keine Option. Vor allem, da ich gleich tief schlafen werde.« Smoke setzte sich aufs Bett, zwang mich, ihm zu folgen, und zog mich auf seinen Schoß. »Scheiße, wir hätten dich vorher duschen sollen …«, brummte er und zerrte an meinen Klamotten. »Du stinkst noch immer.«

Er bugsierte mich aufs Bett, legte seinen Arm unter meinen Kopf und den anderen mit der Handschelle über meinen Körper, nachdem er mich zugedeckt hatte.

Wir lagen da und ich lauschte seinem Atem.

»Du warst die ganze Zeit bei ihm, oder?«, fragte er in die Stille hinein.

»Ja«, wisperte ich.

»Und ich saß jeden verdammten Abend in diesem Pub und habe gespielt. Jeden einzelnen. Hast du mich beobachtet? Dir überlegt, wann der richtige Zeitpunkt ist, zurückzukommen?«

»Ich habe Chevs Casino nicht verlassen. Die ganze Zeit nicht.«

»Ah.«

»Und du hast dich jeden Abend so betrunken?«

»Scheint so«, entgegnete er, während seine Stimme immer schwerer wurde. »Ich werde erst fassen können … dass du wieder hier bist … wenn ich …«

Den letzten Teil des Satzes erfuhr ich nie, denn er schlief ein.

Ich kuschelte mich in seinen Arm und nahm für einen Moment all die angenehmen Gefühle wahr, die meine befriedigte Sehnsucht erzeugte. Auch wenn ich Chev mochte und ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich ausgerechnet ihn ausgenutzt hatte, fühlte ich mich so glücklich wie nie zuvor.

Und das war vermutlich die größte Gefahr.

Dass ich Smoke aufgrund meiner jämmerlichen Vernarrtheit zu schnell verzieh.

Konnte er mir etwas antun, das mich davon abhalten würde, ihm zu vertrauen?

Oder war es sogar richtig, einem Menschen Fehler zu verzeihen?

Selbst wenn sie noch so groß waren?
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Smoke


Ein Albtraum jagte den nächsten. Cinder, wie sie von Hench gefickt wurde. Cinder, wie sie sich von ihm zusammen mit Ivy ficken lassen wollte. Cinder, wie sie vor mir im Pub auftauchte, als wäre sie eine Erscheinung. Cinder, die mich küsste und wieder verschwand. Cinder, die mich hasste, weil ich war, was ich war. Cinder, die mir wieder und wieder entkam. Die ich mein Leben lang suchte. Cinder …

Ich riss die Augen auf und spürte sie neben mir.

Wieder ein Albtraum. Einer der guten, weil er für ein paar Minuten angenehm war. Aber ein Albtraum, denn sie würde sich wie so oft in Luft auflösen, sobald ich aufwachte.

Ihr dunkelblondes Haar kitzelte meine Nase. Sie schlief völlig entspannt in meiner Armbeuge. Ich streichelte über ihre weiche Haut, stellte fest, dass sie nichts bis auf Unterwäsche trug. Draußen war es längst Mittag und mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich ihn mehrmals durch einen Fleischwolf gedreht.

Cinder lag in meinem Bett und ich konnte sie riechen. Sie roch nach ihr, nach dieser ganz speziellen Note von Vanille und süßem Holz, und nach Aftershave.

Moment.

Ich riss die Augen auf, das Bild veränderte sich nicht. Hunderte von diesen verfickten Albträumen hatte ich schon gehabt und jedes Mal war ihr Körper verpufft. Aber irgendetwas sagte mir, dass ich nicht schlief.

Mit einem groben Griff zerrte ich ihren Kopf zu mir herum. Unsere Hände waren aneinandergekettet, mit der billigen Handschelle, die ich irgendwann mal zum Geburtstag von Gavin bekommen und aus einem unerfindlichen Grund nicht sofort weggeschmissen hatte.

Mit meinem Daumen fuhr ich Cinders entspannte Züge nach. Sie wachte davon nicht auf, sie schlief tief und fest weiter. Brachte es etwas, sie zu wecken, damit der Traum endete?

Oder sollte ich es ausnutzen?

Ich legte meine Lippen an ihren Hals und schmeckte sie. Aber da war auch mehr an ihr. Dieser Geruch … dieses Aroma … Als hätte sie letzte Nacht mit einem anderen Kerl gefickt.

Ich wusste es. Ein Albtraum.

Nichtsdestotrotz fühlte sich ihr Körper gut an und ich ließ eine Hand in ihr Höschen wandern. Leise stöhnend wand sie sich, während ich ihr meinen harten Schwanz zwischen die Pobacken drückte.

Es dauerte nicht lang und ich hatte ihren lustvollen Saft auf meinen Fingern kleben. Das hier fühlte sich an wie nie etwas zuvor. Als wäre es wirklich real. Ich zog ihr das Höschen über den knackigen Arsch, kniff fest hinein, damit sie wirklich aufwachte, und schob ihre kleine Möse auf meine Latte.

Ich wäre fast sofort in ihr gekommen. Kein Vergleich zu meiner Faust, die ich normalerweise bei solchen Träumen fickte. Cinders Stöhnen klang süßlicher als jede Erinnerung. Ihr Körper fügte sich meinen Bewegungen und ihre Pussy krampfte sich um meinen Schwanz herum zusammen, als wäre sie echt.

Mit einem schwungvollen Griff um ihre Taille brachte ich sie unter mich, zog ihre Hüfte in die Luft und fickte sie noch schneller. Sie legte den Kopf in den Nacken, richtete sich mit den Händen auf und suchte meine Lippen. Ich beugte mich über sie und verschlang ihren Mund, während ich mich in sie hämmerte.

Keine paar Sekunden später spritzte ich in ihr ab und brüllte erlösend. Das war nicht zu toppen, definitiv nicht. Wieso hatte ich nicht öfter solche verdammt guten Träume?

Ich ließ mich neben ihr ins Bett sinken, was sie dazu zwang, es mir gleichzutun, und kam wieder zu Atem.

»Bist du gerade ohne Kondom in mir gekommen?«

Wie bitte?

Ich riss an ihrem Kopf und zerrte ihn in meine Richtung. Diese Augen, dieser Atem, dieser Blick. Verstört fuhr ich über ihre Lippen, ihre Wangen, ihren Hals. »Bist du wirklich hier?«, fragte ich sie, nicht sicher, was es mir bringen sollte, wenn mir mein Traumgegenüber das bestätigte.

»Du hast einen Filmriss«, sagte Cinder und senkte die Brauen. »Und du denkst, dass du träumst.«

Ich starrte sie an.

»Süß. Und im ›Traum‹ schwängerst du mich direkt.«

Ich starrte weiter.

»Wie wär’s, wenn du die Handschellen öffnest, damit ich aufs Klo gehen kann?«

Langsam sickerte die Information in mein Gehirn, dass sie wirklich real sein musste. Aber die Befürchtung blieb, dass sie es nicht war.

»Smoke …«, sagte sie tadelnd und ich richtete mich auf. Damit zerrte ich ungewollt ihren Arm auf die andere Seite des Bettes, weshalb sie auf meinem Schoß zum Liegen kam. »Toll!«, fluchte sie.

Gemeinsam schafften wir es, aufzustehen. Ich folgte ihr zur Schublade, aus der ich die Handschellen gestern Nacht geholt haben musste, und sie fischte den Schlüssel fürs Schloss hervor. Als sie die Handschelle geöffnet hatte, verschwand sie im Bad, aber ich folgte ihr.

Sie warf mir einen sehr skeptischen Blick zu. »Lässt du mich bitte für ein paar Minuten allein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Gut, dann nicht!«, giftete sie, setzte sich auf die Toilette und pinkelte vor meinen Augen. Sie spülte, wusch sich die Hände, ließ ihren BH fallen und wollte unter die Dusche treten.

Es war schwierig, nicht von ihren zarten, harten Nippeln abgelenkt zu werden, und ich gab mir auch nicht sonderlich große Mühe. »Du wirst nicht duschen«, bestimmte ich.

»Und wieso nicht?«

»Sag mir erst, nach wem du riechst.«

Sie sah mich an, als wäre ich der letzte Volltrottel ganz Montanas. »Nach niemandem, Smoke. Weißt du es nicht mehr? Ich habe einen Job in einer Drogerie angenommen. Da rieche ich nun mal manchmal nach Männerparfüm.«

Ich zweifelte kurz, ob das stimmen konnte, dann wusste ich, dass sie mich verarschte. »Sag mir sofort die Wahrheit«, verlangte ich, trat über sie und legte eine Hand über ihre Pulsschlagader.

Sie lächelte lasziv, klimperte mit den Wimpern und ließ ihre Zunge hervorschnellen. »Selbst wenn du mich zwingst, werde ich diesen Wissensvorteil bestimmt nicht einfach so aufgeben.«

»Zwingen?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern, was mich dazu brachte, noch eine zweite Hand um ihren Hals zu legen.

»Sag mir nur eines«, verlangte ich. »Hat Hench etwas damit zu tun?«

»Nein.«

»War es freiwillig?«

Langsam hob sie eine Braue. »Vielleicht?«

»Wieso ›vielleicht‹?«, knurrte ich wütend und schüttelte sie leicht. »Was heißt verdammt noch mal ›vielleicht‹?«

Sie zwinkerte nur und störte sich nicht daran, dass ich sie fast würgte. »Vielleicht beantworte ich dir die Frage … vielleicht nicht.«

Ich starrte sie an, nicht sicher, ob das hier alles wahr sein konnte. Falls es das war, forderte sie mich gerade auf eine Weise heraus, wie sie es noch nie gewagt hatte. »Was ist nötig, damit du so freundlich bist, es mir zu erklären?«

Cinder spitzte die Lippen, als würde sie angestrengt nachdenken, aber dann lächelte sie breit. »Finde es heraus.«

Verdammtes Luder. Sie wollte spielen. Sie lag auf wundersame Weise neben mir in meinem Bett, ließ sich überhaupt nicht mehr einschüchtern und spielte mit mir wie mit einem Hockeyball.

Da ich wohl oder übel darauf eingehen musste, schob ich sie unter die Dusche, stellte das Wasser kalt und wusch sie damit ab.

Sie schrie und tobte, als das kalte Wasser ihre Haut traf, wodurch ihre Nippel noch härter wurden und mein Schwanz sich wieder aufrichtete. Der Restalkohol in meinem Blut ließ mich weiter zweifeln, ob ich nicht doch noch träumte, aber da ich noch nicht aufgewacht war, musste ich wohl vom Gegenteil ausgehen.

Während Cinder von der Kälte am ganzen Körper zitterte, stellte ich das Wasser wieder warm, zog mich aus, trat zu ihr unter die Dusche und leerte eine halbe Flasche Duschgel auf ihrem Körper aus. Ich begann sie zu waschen, was den Vorteil hatte, dass ich dabei genau überprüfen konnte, ob ihr etwas fehlte. An ihrem Rücken waren die Spuren, die die Peitsche vor zwei Wochen hinterlassen hatte, vollkommen verblasst. Ich wusste, dass ich noch wesentlich härter hätte zuschlagen können, war aber froh, es nicht getan zu haben. Makellos gefiel mir ihre Haut um einiges besser.

Mit den Fingern achtete ich auf jede Unebenheit, auf jede Wölbung ihrer Haut. Doch sie hatte nicht einmal eine Prellung davongetragen. Wo war sie die letzten zwei Wochen gewesen? Und was hatte sie dort getan?

Nachdem ich ihren Oberkörper eingeseift hatte, widmete ich mich ihrem Hintern. Mein Leben lang hatte ich mit Huren gefickt, mit Frauen, die von einem Bett ins andere sprangen. Dass ich so etwas wie Eifersucht empfand, war mir neu, und dass es sich geradezu wie Ekel anfühlte, weil ein anderer Mann sie mit seinem Schwanz …

Ich schob es auf den Alkohol, dass ich mich benahm wie eine kranke Pussy, die nicht mal darüber nachdenken wollte, was mit Cinders Körper geschehen war.

Wenigstens trug sie nicht irgendwelche Spuren an ihrem Körper. Keine Handabdrücke, keine Würgemale, keine blauen Flecke vom Spanking. Umso mehr Möglichkeiten blieben mir, mich wieder für eine gewisse Zeit auf ihrer hellen Haut zu verewigen.

Nachdem ich ihren Arsch gründlich gewaschen hatte, wechselte ich die Hand und rieb Seife in ihre Pussy.

Cinder stöhnte tief, als ich ihre Perle streifte und mit den Fingern zwischen ihre Schamlippen tauchte.

Ich drückte sie gegen die Wand und schob einen Finger in ihre kleine Fotze. Das weiche Fleisch umhüllte mich und ließ mich härter werden. Cinder klammerte sich an mich und wäre beinahe gekommen, als ich zusätzlich noch meinen Daumen auf ihrer Klit kreisen ließ.

Leider wollte sie mir nicht antworten, also wartete ich, bis sich ihre Muskeln anspannten und ließ in genau diesem Moment los.

Ihr erlösender Ruf verwandelte sich in einen Wutschrei. »Was soll das?«, fauchte sie mich an.

Ich lächelte nur. »Nach wem hast du gerochen?«

»Fick dich«, warf sie mir entgegen, was dazu führte, dass ich sie gleich ein zweites Mal kommen ließ – und auf der ersten Welle ihres Orgasmus abbrach.

Die Wut, die in ihren Augen aufblitzte, schien endlos.

Hmm, so verkatert ich auch war, das machte irgendwie Spaß. Ich folterte sie noch eine Weile mit meinen Fingern, bis sie aufgelöst und hasserfüllt wie eine Furie herumzappelte, klug genug, mir keine Schimpfwörter an den Kopf zu werfen, dumm genug, mir meine Frage nicht zu beantworten.

»Wie lange muss ich weitermachen, damit du mir antwortest?«

Cinder hielt die Lippen fest verschlossen.

Ich seufzte, umfasste ihren Hals, drückte sie die Wand hinauf und verschaffte mir erweiterten Zugang zu ihrer feuchten Pussy. Mein Mitleid für sie hielt sich in Grenzen, als ich sie ein ums andere Mal zum Orgasmus brachte und abbrach, sodass sie unbefriedigt war und gleichzeitig überreizt.

Wenn das hier gerade wirklich passierte – wovon ich noch nicht zu hundert Prozent überzeugt war –, hielt sie verdammt lange durch.

Nach einiger Zeit schrie und tobte sie in meinem Griff, bis ich ihr für einen Moment die Luft abschnürte, damit sie zur Besinnung kam.

»Ich höre sofort auf«, raunte ich in ihr Ohr, »wenn du mir antwortest.«

Cinders Augen verengten sich zu bösartigen Schlitzen und als ich ihren Hals losließ, zischte sie ein: »Schön!« Sie blickte stur zu mir herauf, in ihren Augen spiegelte sich Trotz. »Es war der Sheriff. Er hat mich gefangen gehalten und durchgevögelt und ich habe es genossen. Ich habe seinen Schwanz gelutscht und mich von ihm Tag und Nacht lecken lassen und bin nur zu dir in den Pub gerannt, weil ich eine tiefe Störung habe. Dabei war es bei Toby viel besser als bei dir, weil er besser im Bett und kein verdammter Sadist ist!«

Die Ohrfeige, die daraufhin auf ihrer Wange landete, hatte sie vermutlich kommen sehen, denn sie reagierte nicht einmal geschockt. Vielmehr sprach Genugtuung aus ihrem Blick.

»Lüg das nächste Mal besser«, knurrte ich, verließ die Dusche und griff nach einem Handtuch. Ich trocknete mich grob ab und hörte sie hinter mir plötzlich erlösend stöhnen. Schnell fuhr ich herum und erwischte sie dabei, wie sie sich selbst zum Orgasmus gebracht hatte. Pure Glückseligkeit erstrahlte auf ihrer Miene und erhielt auch dann keinen Dämpfer, als ich ihre Hand nach oben riss, mit der sie sich gefingert hatte.

Ihr Lächeln reizte mein Aggressionspotenzial gefährlich aus. »Was hast du gedacht, was ich tun werde?«

Ich packte in ihr Haar und schleifte sie mit mir.

»Au!«, schrie Cinder und sträubte sich wie ein bockiges Tier.

Ich warf sie aufs Bett, hielt sie am Bein fest, weil sie davon krabbeln wollte, und schob meinen Schwanz für ein paar Stöße in ihre klitschnasse Fotze. Mein Kopf war längst auf 180 und ich nahm mir vor, sie überall zu markieren. Den Gestank des anderen Mannes zu übertünchen und auf ihrer gesamten Haut Spuren und Hinweise zu hinterlassen, wem sie von nun an gehörte.

Damit sie nicht noch einmal kam, zog ich mich aus ihr zurück, setzte mich auf den Bettrand und zerrte ihren Körper über meine Oberschenkel. Mein nackter Schwanz stach in ihren Oberkörper und ich wusste schon, dass ich gleich einen Blowjob von ihr verlangen würde, wenn ich mit ihrem lockenden Hinterteil fertig war.

Es war ein Leichtes, sie zu bändigen und auf meinem Schoß zu halten, und als ich das erste Mal ihre Arschbacke mit meiner flachen Hand traf, erstarrte sie eh.

Den Kopf vornübergebeugt Richtung Boden, erduldete sie das Spanking stumm. Rötlich und wunderschön verfärbte sich die Haut an ihrem Hintern, während an ihren Beinen die Feuchtigkeit der Dusche und der Lust hinablief.

Ich schlug sie, bis ihr Arsch feuerrot glühte und sie leise wimmerte. Dann streichelte ich sie ein wenig, genoss es, sie wieder in meiner Gewalt zu haben und wirklich alles mit ihr tun zu können, wonach mir der Sinn stand, dann ließ ich erneut meine Hand auf ihre Haut nieder. Dieses Mal ging ich etwas tiefer, traf die empfindliche Haut zwischen Pobacke und Oberschenkel.

Erst, als ich sie nicht weiter schlagen konnte, ohne dass ihr die Haut aufplatzte und das womöglich Narben hinterließ, die ich – noch – nicht auf ihrem Körper hinterlassen wollte, hörte ich auf. Cinder war vollkommen erschlafft und hing auf meinem Schoß, als hätte ich ihr gerade sämtliche Energie ausgetrieben.

Wieder griff ich in ihr Haar und zerrte ihren Kopf zu mir hoch.

Ihre Wangen waren mindestens genauso feucht wie ihre Pussy und die Augen rotunterlaufen.

»Also?«, fragte ich.

Ihre Unterlippe bebte.

»Reicht dir das noch immer nicht?«, fragte ich drohend und hob die Hand.

»Doch!«, schrie sie. Sie klammerte sich an meinem Oberschenkel fest und heulte richtig los. »Aber ich kann es dir nicht sagen, Smoke.«

»Wie bitte?«

»Du würdest ihn umbringen. Ich bin mir sicher, dass du ihn umbringen würdest. Das kann ich nicht zulassen.«

Es war, als würde ein Meteorit einschlagen. Mitten in mein Haus, auf meine verdammte Ranch, und alles mit sich reißen, was mich einmal ausgemacht hatte. Meine Überzeugungen, mein Selbstverständnis, mein einfaches Leben.

Cinder schaute bettelnd zu mir hoch, voller Angst, wie ich nun reagieren würde, aber es gab nichts, das den Hass in mir hätte eindämmen können.

Sie sprach von einem anderen Mann. Gab zu, mit ihm gevögelt zu haben, und machte sich dann auch noch Sorgen, dass ich ihn umbringen würde.

Damit lag sie goldrichtig. Ich wollte jeden töten, der Cinder gegen ihren Willen zu nahekam. Aber ich wollte jeden langsam töten, der ihr zu nahegekommen war, weil sie es so wollte. Weil sie diesen Kerl wollte.

Und noch ehe ich darüber nachdenken konnte, verwandelte sich der Hass in blanke Angst. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, auf welche hingebungsvolle Weise sie mir verfallen war, dass die Möglichkeit, sie könnte noch auf jemand anderen stehen, meinen Horizont zerfetzte.

Cinder starrte mich an, weil ich nicht reagierte. Ängstlich. Bangend.

Und ich fragte mich, was ich getan hatte. Was ich ihr angetan hatte.

Glaubte ich, sie auf diese Weise von mir überzeugen zu können?

Wunderte es mich, wenn sie einem anderen Mann verfiel?

Was, wenn ich zwar ihren Körper von nun an besitzen würde, aber ihre Seele mir entflieh?

Sie Hench vor die Füße zu werfen, damit er sonst was mit ihr tat, sie gar tötete … war das Dümmste, das Abartigste gewesen, was ich jemals einem Menschen angetan hatte, gerade weil ich dieses kleine Gör mochte.

Sie sollte mein sein.

Aber ich konnte nicht erwarten, dass sie das auch sein wollte, wenn ich sie wie der letzte Bastard auf der Welt misshandelte. Im Vergleich zu dem, was ich ihr angetan hatte, war Hench ein Engel mit rosa Backen und Babyface.

Fuck, wie sollte ich mir bei dieser Sache jemals selbst vertrauen können? Wie konnte ich verhindern, dass ich Cinder zerstörte? Wie hielt ich das Monster in mir zurück?

Würde ich jemals mit absoluter Gewissheit schwören können, dass ich den Typen, der es gewagt hatte, seinen hässlichen Schwanz in meinen Besitz zu stecken, nicht tötete?

Konnte ich mir selbst vertrauen?

»Smoke?«, fragte Cinder mich bebend, doch ich drückte sie von mir, stand auf und bediente mich an meinem Kleiderschrank. Die Kleine wollte mich, sonst wäre sie nicht hier. Sonst hätte sie gerade in der Dusche nicht mit mir gespielt. Aber war sie bei vollem Bewusstsein? Oder erlag sie irgendeinem Hormonrausch in ihrem Körper, weil der Sex mit mir sie anturnte?

Wie sollte ich das verfickte Maß finden zwischen dem Grad der Zerstörung, den sie offenbar brauchte, und dem, der sie vernichten würde?

Möglicherweise bestand die Option, dass ich aufwachte. Dass das alles hier nur ein Albtraum war. Vielleicht würde ich aufwachen und es war kein ganzer Monat vergangen, in dem eine kleine Großstädterin mein Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte.

Ich ging in ihr Zimmer, ignorierte das Chaos, das hier herrschte, und suchte ihr ein paar Klamotten heraus, die noch immer in dem Schrank lagen. Mit vorsichtigen Bewegungen war sie mir gefolgt, nahm mir die Sachen ab und zog sich an.

Sie fürchtete den nächsten Sturm und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich hatte mich ihr gegenüber wie ein unberechenbarer Orkan verhalten. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob die gefährliche Mitte des Sturms gerade auf sie zusteuerte oder doch knapp an ihr vorbei.

»Was ist hier passiert?«, fragte sie und wies auf das zerwühlte Bett, den dreckigen Boden, meine Kleidung, die ich einfach hier ausgezogen und liegen gelassen hatte. Bierdosen standen überall herum, als wäre ich ein Alkoholiker.

Was ich möglicherweise war.

»Nichts«, entgegnete ich und bugsierte sie zurück in den Flur.

»Wer hat in dem Bett geschlafen?«, fragte sie alarmiert.

»Nur ich.«

»Warum in diesem Zimmer? Ich dachte, das wäre ein Gästezimmer?«

Ich schwieg, um ihr nicht sagen zu müssen, dass ich jeden Hauch ihres Geruchs gebraucht hatte, um nicht wahnsinnig zu werden. Dass ich Tag für Tag in den Laken aufgewacht war, in denen ich sie gefickt hatte, und nicht glauben wollte, dass ich sie nie wieder finden würde …

Damit der Kater nicht zu einem Problem wurde, brachte ich Cinder in die Küche, ging zum Kühlschrank und griff nach dem nächsten eiskalten Bier.

»Du bist innerhalb von zwei Wochen zum Alkoholiker geworden?«, kommentierte sie skeptisch und blieb neben dem Tisch stehen, um das schmerzhafte Hinsetzen nach dem Spanking zu vermeiden.

»Nein.« Der Alkohol war ein Substitut gewesen. Jetzt hatte ich meine Droge ja zurück. »Aber so umgehe ich die Kopfschmerzen.«

Ich setzte mich ans Kopfende und fasste sie ins Auge. Es war, als wäre sie nie weg gewesen und doch schien sie noch selbstbewusster, als zuvor zu sein. In ihrem Blick brannte ein Feuer und wenn ich nicht gerade ihren neuen Macker tötete, schien sie keine Angst mehr vor mir zu haben.

Das war ein Problem.

Vorher hatte ich sie auf der Ranch gefangen gehalten, weil ich sie nicht töten wollte. Jetzt würde ich sie hierbehalten, ohne dass es einen Grund dafür gab. Nur das, was sie mit meinem Kopf angestellt hatte. Unwiderruflich.

Cinders puppenähnliche Züge zeigten ein wissendes Lächeln, je länger ich sie ansah. Ihr langes, dunkelblondes Haar fiel tropfend nass und zerzaust auf ihre Schultern und ihr sportlicher, weiblicher Körper steckte in einem Karohemd und einer hochbündigen Jeans und stank nach Sünde.

»Du glaubst noch immer, dass du träumst, oder?«, fragte sie und ihr Lächeln weitete sich zu einem Feixen. »Du denkst, du träumst von mir.«

»Was ist gestern Nacht passiert?«

»Warum soll eigentlich immer nur ich die Fragen beantworten?«

Ich verdrehte die Augen und nahm einen weiteren Schluck Bier. »Ja, es fühlt sich nicht real an.«

»Das heißt, du hast mich so sehr vermisst, dass du eher davon ausgehst, mich als Traum vor dir zu haben, als dass es wahr ist?«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Du hast Angst davor, dass es ein Traum ist. So große Angst, dass du sämtliche Indizien, dass es keiner ist, ignorierst. Ja, du fürchtest dich geradezu. Dein Puls rast und du schwitzt … Denn ich könnte ja, puff, direkt weg sein.« Sie schnipste in die Luft. »Sobald du die Augen öffnest. Grausame Vorstellung, oder? Deswegen bereitest du dich innerlich schon darauf vor, dass es so sein könnte. Umgekehrte Psychologie quasi.«

»Was versuchst du uns beiden gerade zu beweisen?«

»Ach nichts.« Das Grinsen in ihrem Gesicht strafte sie Lügen. »Es ist nur witzig, weil du mich irgendwelchen Bikern überlassen hast, von denen du gesagt hast, sie würden mich umbringen, und du ziemlich froh zu sein scheinst, dass es nicht so gekommen ist.«

»Und?«

»Du magst mich.« Ihre grünen Augen blitzten auf und sie wippte in ihrem lächerlichen Mädchengetue mit den Füßen auf und ab.

»Für diese Erkenntnis hast du fünf Wochen gebraucht?«

Das Lächeln auf ihren Lippen fiel in sich zusammen. »Von wegen! Du hast mich behandelt wie … Vieh!«

»Das eine schließt das andere nicht aus.« Ich leerte die Dose Bier, warf sie in den Mülleimer und stemmte mich hoch. Im Gegensatz zum Rest des Hauses war die Küche aufgeräumt. Ich hatte die letzten zwei Wochen nicht gekocht und auch sonst nicht viel Zeit in diesem Raum verbracht. Vor allem das Geschirrspülen war überfällig, aber das schmutzige Geschirr lagerte im Haus verteilt, wodurch der Esstisch wie immer leer war. Als ich auf Cinder zutrat, wich sie einen Schritt zurück.

»Wir werden das Spiel nicht von vorn beginnen«, stellte sie klar und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass ihre handgroßen Titten durch den tiefen Ausschnitt ihres offenen Karohemdes nach oben gedrückt wurden. »Wenn du wissen willst, was gestern Nacht passiert ist, rede mit mir wie ein vernünftiger Mensch. Fair und freundlich.«

Ein Nerv an meinem Hals zuckte. Was zur Hölle sollte das jetzt?

»Und wir müssen Ivy befreien.«

»Ivy«, wiederholte ich spröde.

»Hench hält sie gefangen und macht sie mit Drogen gefügig! Und niemand sucht nach ihr! Sie behauptet, sie wäre freiwillig dort. Aber ihr wird etwas angetan, das weiß ich. Du musst mir helfen, sie zu befreien.«

Ich trat neben sie, zog einen Stuhl zurück und drückte sie darauf. Sie zischte nicht nur, weil ich grob war, sondern weil ihr Hintern verdammt schmerzen musste.

Dieser Laut gefiel mir. Es war interessant, wie sehr ich darauf stand, wenn Cinder meinetwegen litt. Hatte ich den Sadisten in mir bisher gut zu verbergen gewusst? Oder war es das, was mich antrieb, gewissenlos zu morden?

Ich wischte den Gedanken an tote Körper beiseite und setzte mich vor die kleine Amerikanerin. Mit den Unterarmen stützte ich mich aufs Holz und musste mich darauf konzentrieren, nicht auf ihre halb offengelegten Brüste und sinnlichen Lippen zu starren. Von beidem hatte ich die letzten Tage definitiv zu wenig gehabt …

»Bitte erzähl mir, was gestern Nacht passiert ist.« Mit einem charmanten Lächeln und einem äußerst warmen Blick, den ich mir antrainiert hatte, um Jungtiere nicht zu verschrecken, faltete ich die Hände, als wären mein jetziges Ich und das von vor zehn Minuten, das Cinder gespankt hatte, zwei unterschiedliche Leute.

»Erzähl du mir, wieso du mich überhaupt jemals gefangen gehalten hast – oder töten wolltest«, hielt sie dagegen, doch ihr Widerstand bröckelte. Ich mochte es, wie ich ihr den Kopf auf leichteste Weise verdrehen konnte.

»Soll ich Ivy befreien?«

Cinder presste den Kiefer zusammen. »Du willst mich erpressen?«

»Mir ist diese Frau so egal wie eine Spinne, die durch den Stall meiner Tiere läuft. Warum sollte ich sie retten?«

»Weil ich dich darum bitte?«, schlug Cinder säuerlich vor.

»Genauso wie ich dich darum bitte, mir alles von gestern Nacht zu erzählen.«

Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust und blickte mir stur entgegen.

»Gut, dann nicht.« Ich wollte aufstehen.

»Warte!«

Ich setzte mich wieder.

»Du kannst nicht einfach mit miesen Tricks meinen Willen brechen und …«

Augen verdrehend lehnte ich mich über den Tisch, griff fest in ihren Nacken und presste ihren Kopf auf den Tisch. Sie schrie und keuchte, beruhigte sich aber schnell. Flüche verließen ihren verdorbenen Mund und ich fragte mich, was zur Hölle sie erwartet hatte. Ging sie davon aus, dass ich mich von ihr ärgern lassen würde? War sie nur deswegen zurückgekehrt?

»Was ist für dich ein mieser Trick, hm?«, fragte ich sie und hielt ihren Kopf auf dem Tisch fixiert. »Wenn ich freundlich darum bitte, von dir aufgeklärt zu werden, oder wenn ich deinen Körper so lange foltere, bis du mir die Antwort gibst? Wo auch immer du diesen Gleichberechtigungsscheiß her hast, ich stelle dir eine Frage und ich bekomme die verdammte Antwort. Wenn dir das nicht passt, hättest du nicht in Montana bleiben müssen. Vierzehn verdammte Tage hattest du Zeit, zu verschwinden. Und du hast nichts getan, außer an einem Erziehungsratgeber für Typen wie mich zu arbeiten?«

»Du bist einfach so verdammt unfair«, zischte sie.

Ich ließ ihren Kopf langsam los. »Nein. Du musst dir nur mehr Mühe geben, mir zu gehorchen. Dann revanchiere ich mich.«

»Dein patriarchisches Weltbild ist zum Kotzen!«, murmelte sie, richtete sich auf und rieb sich den Nacken.

Langsam wollte ich sie gefesselt vor mir haben, um ihr ihre Grenzen endgültig aufzuzeigen. Woher kam all dieser Bullshit plötzlich? Von wem wurde sie geimpft? Wieder beugte ich mich vor, umfasste ihren Unterarm und riss sie über den Tisch zu mir, sodass unsere Gesichter voreinander lagen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch dann der Stärkere wäre, wärst du der Mann, ich die Frau oder wir beide schwul. Weil ich der Stärkere sein will. Und wenn du dich nicht von mir in Zaumzeug legen lassen wolltest, weil es dich verdammt noch mal anturnt und deine kleine Pussy tropfend nass macht, wärst du nicht hier. Wir wiederholen auf dieser Ranch nicht die Weltgeschichte. Wer wann über wen geherrscht hat, ist mir völlig scheißegal. Wir schreiben unsere eigene. Und in dieser bin nun mal ich es, der dich und mich beschützen kann. Und zufällig bin auch ich derjenige mit dem Schwanz. Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, wird es vielleicht andersherum sein, aber nur, weil irgendwann in der Steinzeit die Geschlechterrollen aufgeteilt wurden und das jetzt für eure Generation ein Problem ist, werde ich mich nicht an irgendeinen neumodischen Scheiß aus eurer Ideologiekiste halten. Ihr seid so weit davon entfernt, die Welt wirklich zu verbessern, wie ich davon, kein Mörder zu sein. Das scheinst du immer wieder zu vergessen. Deswegen erinnere ich dich gerne daran, dass du mir sagen solltest, wo du warst und mit wem, bevor ich wirklich wütend werde. Setz dich zurück auf deinen verdammten Arsch und rede.«

Die zarte rötliche Farbe ihrer Haut, das unaufhörliche Funkeln in ihren Augen, die ständig geöffneten sinnlichen Lippen, machten aus unserem kleinen Kampf ein Spiel der Sinne. Cinder hatte keine Ahnung, wie schlecht sich die Dinge für sie entwickelt hatten. Und was ich tun würde, wenn ich endlich erfuhr, wer ihren verdammten Körper gefickt hatte.

»Du hast mir gestern Nacht versprochen, mir alles zu erzählen«, wisperte sie mit unterdrückter Wut. »Deswegen bin ich überhaupt mitgekommen. Du warst ziemlich betrunken, falls du dir das vorstellen kannst«, ihr rechter Mundwinkel zuckte, »und ich hätte nicht mitkommen müssen. Der Deal war, dass du mich aufklärst.«

»Der Deal?«

»Wenn ich bleibe.«

Ich ließ ihren Unterarm los und ließ das Gesagte sacken. Was ich ihr versprochen hatte oder nicht versprochen hatte, konnte ich nicht mehr wissen. Mein Gehirn war Matsch. Die Erinnerungen ausgelöscht. Ein Wunder, dass ich überhaupt ganze Sätze hervorgebracht hatte. Wollte ich Cinder alles erzählen? Eigentlich war der Grund, weshalb ich sie ursprünglich mitgenommen hatte, fast nichtig im Vergleich zu dem, was bisher zwischen uns passiert war.

Aber ich fühlte mich zu überrumpelt, um das jetzt zu entscheiden.

Vielleicht hatte ich auch ganz einfach Angst davor, dass sie mich für den letzten raffgierigen Arsch hielt, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Oder dass sie sich zurecht fragte, warum ich nicht einfach von Anfang an mit offenen Karten gespielt hatte.

Darüber zu sprechen, würde kompliziert werden. Mit einer Antwort auf die tausend Fragen, die sich ihr sicher stellen würden, war es nicht getan.

Auch wenn dadurch das ganze Thema noch mehr aufgebläht wurde, entschloss ich mich, den Kopf zu neigen, ein Kopfschütteln anzudeuten. »Was habe ich noch gesagt?«

»Nette Dinge.« Ihre Unterlippe bebte wieder. »Du hast wirklich nette Dinge gesagt und warst nicht so ein Großkotz wie seit heute Morgen.«

»Betrunken bin ich manchmal umgänglich«, erwiderte ich grinsend und zuckte mit den Schultern.

Cinder blieb ernst. »Vielleicht ist es auch einfach nicht so wichtig. Wenn du mir nicht erzählst, was du über meine Mutter weißt und was meine Gefangenschaft hier sollte, muss ich dir auch nicht erzählen, bei wem ich gestern Nacht war. Dann können wir uns auf Ivy konzentrieren.«

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht, spürte, wie wir uns entfernten, obwohl wir uns auf anderer Ebene nie näher waren. Aber es war besser, auf ihren Vorschlag einzugehen.

»Okay. Ich denke über Ivy nach, sobald ich nüchtern bin.« Das nächste Glas, das ich leerte, war mit Wasser gefüllt. Cinder saß noch immer auf dem Stuhl, als ich vor sie trat und eine Hand nach ihrer Wange ausstreckte. Für ein paar Sekunden musste ich den Impuls unterdrücken, sie so lange zu schütteln, bis sie mir die verdammte Wahrheit sagte, aber dann beruhigte sich mein Puls.

»Lass uns nach den Tieren schauen. Velvet hat dich bestimmt vermisst.«

»Wirklich?«, fragte Cinder fassungslos und schien aus sämtlichen Wolken zu fallen. Lag es so fern, dass ich ihr etwas Derartiges vorschlug?

»Ich bin kein Pferd«, informierte ich sie überflüssigerweise. »Aber so, wie sie immer auf dich reagiert hat …«

Cinder sprang auf und unterbrach mich damit mitten im Satz. Im nächsten Moment lagen ihre kurzen Arme um meinen massigen Oberkörper und sie vergrub ihr Gesicht in meinem T-Shirt.

Spätestens jetzt wurde mir klar, dass sie einfach ihre Tage hatte.

Anders konnte ich mir ihr Gezicke und das plötzliche Umschwenken nicht mehr erklären.

Ich wartete darauf, dass sie sich von mir löste, was aber nicht geschah. Also legte ich gezwungenermaßen meine Oberarme auf ihre Schultern und hielt sie ebenfalls fest. Da stand ich also. Der Lappen schlechthin und umarmte einen Menschen.

Wo würde das noch hinführen?

Cinder schien sich mit dieser merkwürdigen Sache besser auszukennen als ich, denn sie atmete an meiner Brust, als hätte sie nie wieder vor, sich zu trennen. Ich merkte, dass es ein gutes Gefühl war, sie so zu halten, fast wie eine Entschädigung für all die Nächte, die sie nicht bei mir gewesen war. Je länger ich dastand, umso bewusster wurde mir, dass ich sie zurückhatte.

Genießerisch vergrub ich meine Nase in ihrem nassen Haar, kraulte ihre feuchten Strähnen, ihren Nacken, lauschte ihrem Atem. Das, was zwischen uns aufgebrochen war, glich dem vollkommensten Chaos. Aber ich verurteilte mich nicht länger für irgendwas. Ich wollte sie. Sie war mein. Und nichts würde das wieder ändern.
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Die Vorstellungsrunde
Begrifflichkeiten, Befindlichkeiten, Worte und Beschreibungen … Ich gebe zu, dass ich nicht viel von ihnen halte.


Je länger ich in seinem Arm dastand, umso schöner wurde das Gefühl. Noch mehr als gestern und all die Wochen zuvor war mir klar, dass ich es nicht genießen durfte, wenn ich mich nicht völlig selbst verlieren wollte, aber dass ich auch keine Chance hatte, dieser Sehnsucht zu widerstehen. Smoke nährte meine dunkelsten Fantasien, brachte meinen Kopf wie ein Sturm durcheinander und weckte in mir das Verlangen nach Beständigkeit. Was normalerweise null mein Ding war.

Wann hatte ich zuletzt jemanden umarmt? Und dann auch noch einen Mann?

Aber so sehr mein Gedankenkarussell sich auch drehte, ich blieb stehen und genoss es. Die Angst, er würde mich loslassen, verschwand und nichts als Sicherheit blieb.

»Das sollten wir öfters machen«, schlug ich lächelnd vor, als ich mich etwas von ihm löste, Abstand nahm, um ihn anzusehen.

»Was?«, fragte er rau, in seinen Augen ein sanfter Ausdruck des Gleichmuts.

»Kuscheln.« Ich streckte ihm die Zunge heraus und trat einen Schritt zurück. »Wer als Erster bei der Weide ist!« Dann rannte ich los und lachte über sein dämliches Gesicht. Zwar scheuerte der Stoff meiner Jeans über die geschundene Haut an meinem Hintern und Ivy hing noch mehr als die letzten zwei Wochen wie ein dunkles Omen über mir, aber es war auch zu leicht, es einfach zu genießen, wieder zurück zu sein.

»Hallo, Boone!«, rief ich dem Stallburschen zu, der damit beschäftigt war, auszumisten, während ich an ihm vorbeilief.

Er drehte sich zu mir um, hob verdutzt eine Hand zum Gruß an die Stirn, dann war ich schon an ihm vorbei.

Erst als ich den Weidezaun erreichte, hielt ich jäh inne. Auf der Wiese standen zwei Männer und sattelten jeweils ein Pferd. Sie trugen die klassische Kluft eines Cowboys. Lederne Stiefel, Jeans, weite Hemden und den passenden Stetson. Sie unterhielten sich und ein Schwall ihres Gesprächs wehte zu mir herüber, ohne dass ich ein Wort verstand.

Ich blickte zurück und sah Smoke auf mich zukommen, der sich nicht an den Fremden zu stören schien.

»Die Ferienmonate sind vorbei«, erklärte er, als er mich erreichte. »Sie arbeiten unten in der Stadt für die Sommertouristen und in den Skihotels während der Weihnachtsfeiertage. Ansonsten wohnen sie am Rande meines Landes und helfen aus.«

»Sie arbeiten für dich?«

»Ich bezahle sie sogar.« Smoke zwinkerte und zog seinen Hut in die Stirn.

»Und sie wissen, dass du … Frauen wie mich gerne mal festhältst?«

»Nein. Und wenn du es ihnen sagst, werden sie diesen Winter leider nicht überleben.«

Warum verschreckten mich solche Aussagen verdammt noch mal nicht? Warum fragte ich mich nur, ob ich wirklich die erste Frau war, die er entführt hatte? Beziehungsweise nicht wieder gehen ließ?

»Super.« Ich drehte mich zurück zu den Männern.

»Wenn du willst, stelle ich dich vor«, sagte Smoke und blieb neben mir stehen.

»Als was vorstellen?«, fragte ich ihn zweifelnd.

Er stupste an meine Nase und grinste schief. »Als meine kleine Sexdoll, die ihr verdammtes Hemd zuknöpfen muss, bevor ich sie in die Nähe von zwei einsamen Männern lasse.«

Hitze breitete sich auf meinen Wangen aus. Plötzlich wurde es spannend. Er würde mich nicht wirklich als seine Sexpuppe vorstellen? Oder doch? Und wenn ja, wie sehr würde es mich stören? Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, wie ich ihm all die Spitzen, die er gegen mich verteilte, zurückzahlen konnte. Ob es überhaupt möglich war, ihn zu ärgern, ohne dass ich es dreifach zurückbekäme? Wollte ich es vielleicht dreifach zurückbekommen?

Schon wieder ratterte mein Kopf, während er einfach nach meiner Hand griff, sie umfasste und mich den Zaun entlangführte.

Die Männer sahen uns kommen, unterbrachen das Satteln und begrüßten uns freundlich.

»Morgen«, riefen sie uns zu. »Wir wollten zum Fluss runter. Ein paar der Ställe stehen seit dem letzten Starkregen unter Wasser.«

»Morgen«, entgegnete Smoke und zeigte nacheinander mit der offenen Hand auf die beiden Männer. »Cole und Parker. Du wirst sie nicht oft beim Haus zu Gesicht bekommen. Nur wenn sie Werkzeug holen oder Pferde satteln, um die Viehherden zusammenzutreiben.«

Der linke, Cole, nahm seinen Hut ab und reichte mir die Hand. »Guten Morgen, Ma’am.«

Ich schüttelte sie.

Auch Parker reichte mir die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Ma’am.«

»Cinder. Ganz meinerseits«, nuschelte ich überfordert.

»Sind Sie hier in Montana zu Besuch?«

»Sie wohnt hier«, antwortete Smoke an meiner statt. »Seht sie als Frau des Hauses. Ihr werdet tun, was sie sagt.«

»Aye, aye.« Beide lachten und betrachteten mich interessiert, bevor sie ihre Arbeit fortsetzten. »Dann einen schönen Tag, Ma’am. Smoke.«

Kurz darauf setzten sie auf und ritten davon.

»Die Frau des Hauses?«, fragte ich schmunzelnd.

»Vergiss das wieder.«

»Dir fiel nichts Besseres ein, oder?«, foppte ich ihn.

Er antwortete nicht, bückte sich unter dem Zaun hindurch und führte zwei Finger zum Mund. Auf sein Pfeifen hin kamen Storm und Velvet angaloppiert. Der Boden bebte unter unseren Füßen, bis die beiden Tiere vor uns stehen blieben.

Ich streckte eine Hand nach Velvet aus und ließ mich von ihr beschnuppern. Dann streichelte ich ihren mächtigen Kopf und durchkämmte ihre Mähne.

Smoke beobachtete mich und sein intensiver Blick ließ mich nervös werden.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er neben mich treten würde, mich berührte, mich gar küsste, aber ich wusste, dass ich enttäuscht werden würde, wenn ich zu viel Romantik von ihm erwartete. Also gab ich mich damit zufrieden, Velvet streicheln und mit ihr sprechen zu können.

Als Smoke neben mich trat, versuchte ich ihn zu ignorieren, um nicht wie das dümmste nach ihm lechzende Mädchen zu wirken, und ich sah erst auf, als er eine Hand neben meine an Velvets Hals legte.

»Ich habe jetzt verstanden, dass es kein Traum ist«, raunte er und strich gedankenverloren eine meiner Strähnen beiseite. »Zwei Wochen lang habe ich geglaubt, du seist tot. Oder Hench und der Sheriff würden ein übles Spiel mit mir treiben. Ich bereue nichts so sehr, wie dich weggeschickt zu haben.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. »So etwas hast du gestern schon gesagt. So ähnlich jedenfalls.«

»Dass du mehr weißt als ich, bringt mich fast um.« Trotz seiner deutlichen Worte zuckte sein Mundwinkel. Dann griff er an den Zaun, auf dem seine Männer noch ein Zaumzeug zurückgelassen hatten, und warf es Storm über. »Komm.« Smoke setzte ohne Sattel auf und hielt mir die Hand hin, um mir hochzuhelfen. Er bugsierte mich vor seinen Schoß und trieb Storm an, von der Weide zu gehen.

Es war etwas ganz anderes, ohne Sattel auf Storm zu reiten, als auf Velvet. Und ich fühlte mich nur deswegen sicher, weil Smoke mich hielt.

Wir ritten auf den Wald zu, einen Trampelpfad entlang, den Berg hinauf. Sonnenlicht tanzte um uns herum und ließ mich befreit seufzen. Wir erreichten eine schmale Lichtung, die nicht viel größer war als zwei Pferdelängen, und Smoke griff unter meine Achseln, um mich von Storm zu heben.

Er glitt neben mir zu Boden, zog sein Shirt aus und ließ es ausgebreitet zu Boden gleiten. Dann umfasste er meinen Hals, suchte meine Lippen und presste seine darauf. Während seine Zunge die meine suchte, riss er an meinem Hemd, streifte es mir von den Schultern und öffnete den Knopf meiner Jeans. Er sank zu Boden, als er die Hose nach unten streifte und tauchte mit der Nase zwischen meinen Schritt. Ich hielt mich stöhnend an seinen Schultern fest, da packte er mich schon und ich ließ mich nach hinten fallen. Er bettete mich auf sein Shirt und mein Hemd in den Rasen, dann sank er zwischen meine Beine.

»Oh Gott!«, rief ich, als er mit der Zunge meine vor Sehnsucht pochende Perle berührte. Mit gierigen Zungenschlägen brachte er mich zum Kommen. So schnell, so ohne jegliche Vorbereitung, dass ich glaubte, zu träumen, als es geschah.

Im Gegensatz zu sonst, als er seine Befriedigung darin gefunden hatte, mich zu quälen, ging er dieses Mal behutsam vor.

Er küsste die Innenseiten meiner Schenkel, dann meinen Bauch. Erkundete meine Leisten, bis er sich meinen nackten Brüsten widmete. Smokes Zunge glitt um meinen Vorhof, bis er einen meiner Nippel in den Mund nahm. Er saugte fest daran, befriedigte mich gleichzeitig mit seinen Fingern.

Ich atmete hektisch ein, nicht sicher, ob ich einen zweiten Höhepunkt zulassen sollte – oder durfte –, aber ich wusste nicht, wie ich ihn zurückhalten sollte. Mein Unterleib bebte, als die Welle hindurchfegte, und ich ritt lange auf ihr mit, weil Smoke zu allem anderen auch noch seinen Mund auf meinen presste. Er verschlang mich, ohne mir Raum zu nehmen, er liebkoste mich, ohne mir wehzutun, und bewies mir seine sanfteste Ader.

Wild schlang ich meine Hände um seinen Nacken und zog ihn über mich. Konnte es kaum erwarten, bis er seinen Gürtel geöffnet hatte, spürte seinen prallen Schwanz zwischen meinen Schenkeln und dann, wie er langsam in meine Pussy glitt.

Smoke bewegte sich rhythmisch in mir. Gleichmäßig, ruhig. Mir war nicht bewusst gewesen, dass er auf diese Art überhaupt Sex haben konnte. Sein Körper verschmolz mit meinem, wir bewegten uns synchron.

Er fasste in mein Haar, hielt meinen Kopf zurück, starrte in meine Augen und ließ mich mit rhythmischen Bewegungen erzittern. Seine Lippen standen dabei sinnlich offen und ich stellte mir vor, wie er sich in mir ergoss. Noch einmal. Und wieder. Wie sich sein Samen in mir verteilte und es dazu führen würde, dass ich ihn in mir trug …

Mit klopfendem Herzen und einem Rausch, der selbst meine Zehen erfasste, durchlebte ich das erlösende Ziehen in meinem Schritt, bis ich in seinem Arm zusammensackte.

Smoke schien sich zurückzuhalten, ließ mir ganz und gar den Raum, der sich um uns herum aufgetan hatte, und zog sich langsam aus mir hervor. Über mir gebeugt blieb er liegen, die eine Hand ins Gras gestützt, die andere zärtlich in meinem Haar. Der Bernstein in seinen Augen tanzte und ich verlor mich ganz und gar in seinem Anblick. »Was ist gestern Nacht passiert, Cinder?«, fragte er mich mit wohlklingender Stimme, fast so, als würde er singen. Ein wenig rau, sehr sexy und verdammt wunderschön. »Ich muss es wissen, wenn wir Ivy befreien wollen.«

»Nein, musst du nicht«, erwiderte ich zärtlich. »Gestern ist nichts passiert, das dir wegen Ivy weiterhelfen könnte.«

Sein Griff in meinem Haar wurde unmerklich fester. »Cinder.« Auch seine Stimme gewann einen drohenden Unterton.

»Wirklich!«, rief ich. »Glaubst du, ich lüge? Ich will sie da rausholen! Und ich würde dir nichts vorenthalten!«

»Was ist gestern Nacht passiert?«, knurrte er. Seine Augen blitzten kalt auf und plötzlich bekam ich Angst.

»Warum hast du mich gefangen gehalten?«, schoss ich als Verteidigung hervor. Ich sollte ihm alles erzählen? Dann konnte er schön damit anfangen!

Seine Hand glitt blitzschnell mein Haar hinunter und umfasste meine Kehle. »Wer hat dich zwei Wochen bei sich wohnen lassen und dich die ganze Zeit gefickt?«

»Niemand, um den du dich sorgen müsstest!«

»Cinder!«, donnerte er und packte fester zu.

Ich rang nach Luft, zappelte unter ihm und verengte die Augen zu Schlitzen. Bittere Erkenntnis durchströmte mich wie Lava. »Du hast mich gerade eben nur so sanft gevögelt, weil du dachtest, ich erzähle dir dann alles!«, presste ich atemlos hervor.

»Möglich. Also tu es jetzt auch, verdammt noch mal.«

»Nein!«, schrie ich, riss mein Knie hoch und traf ihn mitten in die entblößten Eier. Er verkrampfte über mir, sein Griff um meine Kehle lockerte sich, bevor er im nächsten Moment zu toben begann. Sein gesamtes Gewicht drückte mich nieder und er schloss auch seine andere Hand um meinen Hals.

Ich japste hilflos nach Luft, bekam aber keine und spürte die Panik durch meine Blutbahnen branden. »Smoke!«, rief ich ohne Stimme und riss die Augen auf. »Smoke, ich bekomme keine Luft …!«

»Rede!«, knurrte er.

Wollte er mich umbringen? Würde er es tun, wenn ich nicht sprach? Da es sowieso ausweglos schien, presste ich die Augen zusammen und bereitete mich darauf vor, das Folgende zu ertragen. Still und mutig.

Das schien ihn erst recht in Rage zu versetzen. Er schüttelte mich, sodass ich meine Augen reflexartig öffnete, schlug meinen Kopf auf den Boden und würgte mich immer fester.

»Es kann doch nicht so verdammt schwer sein, es mir zu sagen!«, schrie er.

Die Sekunden vergingen und die Atemnot nahm von meinem gesamten Kopf Besitz, bis ich schließlich eine Schwärze auf mich zukommen sah, Schwärze, die mich einlullte, umstülpte, begnadete …

Smoke ließ mich los, bevor ich mein Bewusstsein verlor, und ich holte japsend Luft. Er blickte mich an, wie er mich noch nie angesehen hatte. Mit einer Mischung aus Abscheu und Hass.

»Wen auch immer du zu beschützen versuchst«, brummte er, richtete sich auf und schloss seine Jeans. »Seine Tage sind gezählt.«

»Ach, fick dich.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Röcheln und ich fühlte mich geschunden. Was ich ja auch war. Aber vor allem die Tatsache, dass er den Sex dafür benutzt hatte, mir die Wahrheit zu entlocken, verletzte mich zutiefst. Vielleicht war er doch nur ein Krüppel. Ein asozialer Einsiedler, der nichts zu Stande brachte, außer scheußlich zu sein.

»Was hast du gesagt?«, fragte er gefährlich ruhig.

»Du hast mich schon verstanden!«, keifte ich und riss mein Hemd an mich. »Du vögelst mich auf diese Tour, nur um irgendetwas zu erreichen? Besser hättest du nicht beweisen können, dass du eine Hure bist und Sex benutzt, um deine schwachsinnigen Ziele zu erreichen.«

Seine Hand traf mich so hart an der Wange, dass mein Körper zur Seite flog. Ich landete im trockenen Gras, spürte das Brennen wie Feuer auf meiner Wange, während ich auf meiner Zunge Erde schmeckte.

Smoke trat direkt über mich, zerrte meinen Oberkörper herum. Er las in meinen Augen, was ich empfand, aber der Hass in mir brandete so sehr, dass ich die Worte nicht zurückhalten konnte.

»Wenn du jeden töten willst, mit dem ich geilen Sex hatte, hast du viel zu tun. Außerdem kann nichts meine Erinnerung auslöschen. Ich werde dich immer mit ihm vergleichen. Und an ihn denken, wenn du mich fickst.«

Ein zuckersüßes Gefühl der Rache durchflutete mich, als Smokes Miene entglitt. Für ein paar Sekunden hatte ich gewonnen, ein paar Sekunden kostete ich meinen Triumph wie bei einem Orgasmus aus, auch wenn er auf einer glatten Lüge beruhte. Als Smoke mich losließ und einen Schritt zurücktrat, reagierte ich fast enttäuscht. Ich wollte seine gesamte Brutalität spüren, wie sie sich an mir entlud. Wollte den Zorn seiner Eifersucht auf meiner Haut tragen, wollte, dass er hier auf dieser Lichtung meinen Körper zerfetzte.

Noch war ich nackt und er konnte sehen, wie feucht meine Schenkel wurden, wie sehr ich nach seinem Wutausbruch gierte.

Aber er achtete gar nicht darauf. Er schnalzte, wodurch Storm zu uns trottete, und setzte auf. »Du willst, dass ich deine nervige Freundin Ivy rette?«, fragte er von oben herab. »Mir bedeutet diese kleine Schlampe nichts. Aber ich weiß aus erster Hand, dass sie jeden einzelnen Tag, den sie im Clubhaus verbringt, mehr zerbricht.«

Ich starrte ihn an. Das war eine neue Stufe seiner Perversionen. Er wollte, dass ich Ivys mit Chevs Leben aufwog? Wollte, dass ich mich entschied?

»Überleg’s dir, ob du mir nicht einfach die Wahrheit sagen willst«, schloss er desinteressiert, dann trieb er Storm an und verließ die Lichtung.

»Und wie soll ich zurückkommen?!«, schrie ich ihm hinterher.

»Du kannst laufen!«, donnerte er, dann verfiel Storm in einen Galopp, sodass der Boden erbebte.

Verdammter Arsch. Wütend und auch verzweifelt suchte ich meine Klamotten zusammen, zog mich an und stapfte ihm hinterher. Verdammt, verdammt, verdammt.

Er war wirklich nur ein schäbiger Soziopath, der alles und jeden benutzen würde, um seine jämmerlichen Ziele zu erreichen. Nachdem ich gut fünf Minuten vor mich her getrampelt und mir jeder Fluch ausgegangen war, hielt ich inne und blickte vor mir auf eine Weggabelung. Ein Trampelpfad und ein anderer Trampelpfad.

Toll!

Ich hatte keinen blassen Schimmer, in welche Richtung Smoke geritten war und folgte einfach dem Weg, der durch Hufspuren ausgetreten war. Das musste ja der richtige sein.

Oder?
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Smoke


Ich war siebzehn gewesen. Siebzehn jämmerliche Jahre alt, als ich meine Mutter auftrieb. Sie lebte, wie sie gelebt hatte, als sie mich in einem brennenden Wohnhaus zurückließ. Zwischen Hanfpflanzen und Dreck. Ich betrat ihre Wohnung, indem ich gegen die verschlossene Tür trat und das billige Schloss aufbrach. Sie saß auf einem Sofa, in schimmeliger Unterwäsche, und rauchte einen Joint, während sie fahrig nach der Waffe griff, die unter ihrem Couchtisch lagerte. Sie schoss auf mich, als ich nähertrat und verfehlte mich, als wäre sie betrunken. Die letzte Kugel im Magazin ließ irgendein Glas in meinem Rücken zerspringen. Wäre ich an diesem Tag gestorben, im Haus meiner Mutter, die mich für einen Einbrecher hielt, hätte es mich nicht gestört. Ich war das Elend leid, in das ich geboren wurde, und mir drohte der Knast. Keine zwei Tage blieben mir mehr, bis ich verurteilt werden würde. Dass ich auf freiem Fuß war, lag an der Kaution, die der Präsident der Crowriders für mich geblecht hatte, damit er mir noch einmal einprügeln konnte, worüber ich nicht aussagen durfte.

Die Blessuren in meinem Gesicht verschreckten die Frau, die mich in die Welt gesetzt hatte, und sie wich vor mir zurück.

»Sie haben mich Smoke genannt«, sagte ich zu ihr. »Wie heiße ich wirklich?«

Ihre glubschigen Augen weiteten sich. Mein Vater musste gut aussehend gewesen sein, denn von dem asymmetrischen Gesicht meiner Mom hatte ich nichts. Da waren nur die Augen, die wirkten, als würde ich in meine eigenen sehen.

»Smoke?«, fragte sie ängstlich, drückte sich in die Couch, als könne sie nach hinten ausweichen.

»Wegen dem Feuer«, half ich ihr auf die Sprünge, stieg über den Couchtisch und trat so nah, dass sich unsere Knie berührten. »In dem ihr mich zurückgelassen habt.«

Ihre Augen wurden groß wie Unterteller, als von nebenan Gerumpel zu hören war. Kurz darauf erschien ein halbnackter Kerl in der einzigen Tür und blaffte mich an.

»Wer bist du? Was willst du?«

Vielleicht hätte ich gezögert, wäre er nicht schwarz gewesen. Er konnte unmöglich mit mir verwandt sein, also wartete ich, bis er mich anfasste, an der Schulter packte, mich von meiner Mutter fortreißen wollte, und brachte ihn mit einem einzigen Faustschlag zu Boden. Ein gezielter Tritt in seinen Nacken und sein Genick brach.

Meine Mutter war klug genug, nicht zu schreien. Aber sie starrte mich an, als wäre ich ein Monster – und das war ich.

»Wie heiße ich wirklich?«

Ihre Lippen bebten. »Bitte tu mir nichts …«

»Wie heiße ich wirklich?!«

»Ich weiß es nicht!«

»Ich bin dein verdammter Sohn und du erinnerst dich nicht mehr an meinen verschissenen Namen?«

»Du bist nicht der einzige!«

»Nicht der einzige Sohn, den du in einem brennenden Haus zurückgelassen hast?!«, brüllte ich, woraufhin sie zu flennen anfing und wie das pure Elend versuchte, mit dem Dreck in den Sofaritzen zu verschmelzen.

Ich war damals schon einigermaßen wach gewesen. Von wem auch immer ich meine Intelligenz geerbt und warum ich sie nach all dem Drogenmissbrauch behalten hatte, von ihr war sie nicht. Ich suchte im Haus nach einer Wäscheleine, einer geeigneten Aufhängung und präparierte alles, bevor ich meine Mutter zu dem Stuhl schleifte, der darunter stand. Wenn sie noch mehr Kinder in die Welt gesetzt und ihre Namen vergessen hatte, würde es mir wohl keiner von meinen ›Geschwistern‹ verübeln, wenn ich weitere Blutsgeschwister vermied. Ich dämpfte das Geschrei meiner Mom mit einem dreckigen Lappen, den ich hervorzog und erst wieder einsteckte, nachdem ich den Stuhl unter ihren Füßen weggezogen hatte. Mit ihr starben weitere Informationen, aber ich war sowieso nur auf Rache aus.

Eigentlich interessierte mich mein Name nicht. Was, wenn ich in Erfahrung gebracht hätte, dass ich Thomas hieß? Oder Emmet? Oder Carl?

Smoke war meine Identität. Ich brauchte keinen Nachnamen, keine Herkunft, keinen Hintergrund. Ich war einfach da und würde für drei Jahre in den Knast gehen, wenn ich es schaffte, den Mord an meiner Mutter zu verschleiern – sonst länger.

Mit Motorradhandschuhen suchte ich im Haus nach Geld und nahm ein paar Tüten getrocknetes Gras mit. Vielleicht konnte ich auf diese Weise dafür sorgen, dass mir jemand ab und zu Sachen ins Gefängnis schickte.

Ich setzte mich auf das klapprige Motorrad, das ich als Hangaround beim MC für die Drecksarbeit, die ich für den Club verrichtete, gestiftet bekommen hatte, und fuhr zu den einzigen Leuten, denen ich einigermaßen vertraute.

Auch wenn der Präsident des Clubs kurz davor gewesen war, mich umzulegen, damit ich ihn nicht bei den Cops verpfiff, musste ich darum betteln, im Knast unter seinem Schutz zu stehen. Etwas anderes blieb mir kaum übrig. Ich war zwar stark, aber gegen einen Trupp aus erwachsenen Männern, die mich im Gefängnis in den Arsch ficken wollten, konnte ich nichts ausrichten.

Als mir auf der einsamen Landstraße, die sonst nie befahren wurde, der Sheriff entgegenkam, hoffte ich noch auf ein dunkles Omen. Aber dann machte er kehrt, schaltete sein dämliches Horn an und fuhr neben mir auf.

Mit der klapprigen Kiste hatte ich keine Chance, zu entkommen. Ich musste ihn auf andere Weise überwältigen. Ich bremste, stieg ab und wunderte mich, dass der Sheriff nur das Fenster herunterließ.

»Du wirst am Donnerstag vorgeladen, richtig, Smoke?«

»Ja, Sir.«

Er blickte nach vorn und hinter seiner Stirn, die von strähnigem, grauen Haar bedeckt wurde, schien es zu arbeiten. »Du wirst drei Jahre bekommen, habe ich gehört.«

»Gut möglich, Sheriff Stevens.« Was wollte dieser Sack von mir? Mir ein Abschiedsständchen singen? Natürlich hatte er meine Akte gelesen. Stevens wusste alles über mich. Kannte jedes einzelne Vergehen, für das sie mich drangekriegt hatten – und konnte sich den Rest, für den es keine Beweise gab, denken.

»Drei Jahre sind eine scheißlange Zeit für einen jungen Mann wie dich. Wenn du rauskommst, wirst du erwachsen sein.«

Ich schwieg.

»Steig ein.«

»Einsteigen?«

»Lass dein Rad am Straßenrand stehen und steig ein.«

Ich hatte gerade meine Mutter und ihren Lover ermordet und Besseres zu tun, als in einen Copwagen zu steigen.

»Wenn du eine zweite Chance willst, Smoke, dann steig ein.« Der Sheriff blickte mich oberlehrerhaft an. »Ich bringe dich zu jemandem, der deine Hilfe gebrauchen kann. Du bist ein kräftiger Mann und kannst gut anpacken.«

»Was für eine Hilfe?«, fragte ich skeptisch. Der Sheriff ließ sich zwar nicht schmieren, aber die Crowriders arbeiteten trotzdem an seiner Nase vorbei. Vielleicht steckte er enger mit ihnen unter einer Decke, als ich gewusst hatte.

»Auf einer Ranch, oben in den Bergen. Ein ganz normaler Job. Ein paar Stunden mehr als gewöhnlich. Keine freien Tage, dafür auch keine Gitterstäbe vor den Fenstern.«

Das war es, weswegen er angehalten hatte? Er wollte mich … ›retten‹? Ausgerechnet mich?

Ich wusste sofort, dass der Sheriff dumm genug war, in mir einen guten Mann zu sehen, der nur ein wenig auf die schiefe Bahn geraten war. Aber ich überlegte nicht zweimal. Schnell stellte ich das Bike an den Straßenrand, ließ die Schlüssel liegen und nahm nur das Bargeld mit. Das Gras steckte im Helmfach und würde entweder vergammeln oder von einem der Crowriders gefunden werden.

Mit ordentlich Schwung zog ich die Tür zu. Dann fuhr der Sheriff los. Und brachte mich an einen Ort, der viel schlimmer für mich sein würde als ein Gefängnis.

Sehr viel schlimmer.

Aber er war mein Schicksal.
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Ich hatte das Farmhaus renoviert, nachdem ich es gekauft hatte, und es gab wenig, das an seinen vorigen Besitzer erinnerte. Oder überhaupt an Teile meiner Vergangenheit. Ein Überbleibsel aus meiner Jugend, die auf der Ranch geendet hatte, war der Computer, der so alt war, dass ich mich jedes Mal, wenn ich ihn anschaltete, wunderte, warum er noch lief. Noch immer waren die Webseiten gesperrt, wie damals, als mein Vormund entschied, dass ich nur eine Handvoll Seiten brauchte, um alle Antworten zu finden.

Das stimmte insoweit, dass ich mir sowieso nie viele Fragen stellte, aber jetzt wollte ich etwas in Erfahrung bringen, ohne eine Stunde hinunter ins Reservat fahren zu müssen. Ich suchte im lokalen Telefonbuch, dessen Seite sich anzeigen ließ, nach der entsprechenden Nummer. Kurz darauf rief ich in der Bar an, in der ein paar der Jungs und ich uns die letzten Tage Abend für Abend zum Kartenspielen verabredet hatten.

Als der Anschluss nicht vergeben war, donnerte ich den Hörer zurück auf seine verdammte Halterung. Nicht einmal recherchieren konnte ich wie ein moderner Mensch.

Wieso war es so schwierig, mich zu erinnern?

Was zur Hölle hatte ich im Alkoholrausch vergessen?

Es blieb mir nichts anderes übrig, als Hugh anzurufen. Manchmal spielte er mit uns, aber gestern war er nicht dabei gewesen, wie er mir verwundert mitteilte. Von den anderen Pokerspielern kannte ich nicht einmal die Nachnamen. Ich schaltete den Computer aus, bevor Cinder auf die Idee kam, sich noch einmal damit zu beschäftigen, und versuchte mich mit Arbeit abzulenken, bis sie zurückkam.

Wenn sie geradewegs zur Ranch marschierte, brauchte sie für den Weg eine gute Stunde. Als es erst zwei und dann drei wurden und sie noch immer nicht zurückgekehrt war, griff ich entnervt nach meinem Gewehr. Entweder sie hatte sich verlaufen oder sie blieb absichtlich verschwunden.

Wollte sie Ivy nicht retten?

Etwas sagte mir, dass sie ihre Freundin nicht im Stich lassen würde. Aber vielleicht war sie so dumm, zu Fuß zum Clubhaus zurückzukehren und es auf eigene Faust versuchen zu wollen.

Ich schnallte mir die Blechbüchse auf den Rücken. Wenn ich ihr bis ins Tal folgen wollte, trug ich meine Waffen lieber offen, um behaupten zu können, ich würde damit ausschließlich Tiere erledigen, und schwang mich auf Storms Rücken. Boone hatte ihn bereits für meine tägliche Visite nach Beaverhead Meadows bereitgemacht, aber jetzt war ich dazu gezwungen, vorher bei ihm vorbeizureiten und seinen Schäferhund Rascal als Spürhund mitzunehmen.

Ich hielt dem Tier ein Stück Stoff von Cinders Kleidung unter die Nase, nachdem wir bei der Lichtung angekommen waren, in der ich Cinder zurückgelassen hatte, und hoffte, dass der Hund unter all dem Männergestank ihre Note ausmachen konnte.

Hatte sie im Schweiß des anderen Kerls gebadet?

Erneut durchströmte mich Wut, weil jemand angefasst hatte, was mir gehörte, auch wenn ich zu einem sehr großen Teil selbst dafür verantwortlich war. Das machte diese ganze Scheiße so schlimm. Mein Selbsthass.

Rascal führte mich nicht zur Ranch zurück, sondern einen unsichtbaren Trampelpfad entlang, den ich manchmal nutzte, wenn ich eine Abkürzung nach Beaverhead Meadows nehmen wollte. Der Weg war uneben, die Äste hingen tief und daher eignete er sich eigentlich nicht zum Reiten, aber man sparte gut zehn Minuten ein. Dass Cinder ausgerechnet diesen Weg genommen hatte, erschloss sich mir erst, als wir auf einer weiteren Kreuzung hielten.

Ich setzte ab und untersuchte eine Spur im Boden. Der Fußabdruck eines kleinen Sneakers höhlte einen Teil der weichen Erde aus. Daneben waren einige getrocknete Hufabdrücke zu sehen. Es hatte vor zwei Tagen geregnet, die Erde war aufgeschwemmt worden, und eines der Pferde hatte seine Spuren hinterlassen.

Folgte Cinder den Spuren, weil sie sich verlaufen hatte?

Oder hoffte sie, mehr über meinen täglichen Ritt herauszufinden?

Wenn sie seit dreieinhalb Stunden der Spur folgte, konnte sie längst die Mine erreicht haben. Ich trieb Storm an und galoppierte den Weg entlang, bis wir zur Steilklippe kamen. Rascals Geruchssinn bestätigte, dass Cinder hier entlanggekommen war. Ich wollte vor Wut brüllen.

Spätestens hier hätte sie kapieren müssen, dass sie sich verirrt hatte.

»Cinder!«, donnerte ich durch den Wald, sodass Vögel aus ihren Nestern stoben und Kleintiere in den Büschen davonhuschten. »Cinder!« Wieder rief ich, so laut ich konnte. Wenn sie sich im Umkreis von zwei Meilen befand, würde sie mich hören. Wenn sie allerdings schon an der Mine angekommen war …

Ich dachte lieber nicht darüber nach, wie Peak und das restliche Pack auf sie reagieren würden. Wenn ihr auch nur einer von ihnen ein Haar krümmte …

Sie gehörte mir und niemand außer mir würde ihr verdammt noch mal Leid zufügen.

Storm kannte den schwierigen Abstieg bereits in- und auswendig, sodass wir kurz darauf auf der Lichtung ankamen. Durch die Büsche konnte ich den Fluss, der reißend durch das Tal schoss, bereits ausmachen.

Ich hielt Rascal bei mir, der mich geradewegs auf die Lichtung zuführte, und stieg angespannt ab, als ich das Haus erreichte. Niemand war zu sehen.

Rascal beschnüffelte die umliegenden Baumstämme, als ich auf die Haustür zutrat. Meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als ich die Schreie einer Frau hörte. Ich riss mein Gewehr herunter, stürmte auf die Haustür zu, wusste selbst, wie kopflos ich handelte, und trat sie auf.

Auch wenn ich schlecht auf die drei Männer schießen konnte, wenn Cinder zwischen ihnen gefangen gehalten wurde, lag mein Finger bereits am Abzug. Ich würde sie alle töten … Alle!

»Hilfe! Smoke!«

Ich nahm das Gewehr herunter, als ich erkannte, dass es sich nicht um Cinder handelte, die auf dem Tisch gefangen gehalten wurde. Die Männer standen um die Frau herum, spielten mit ihren schlaffen Schwänzen, während Ricky sie von hinten vögelte. Da Anastasia eine Hure – und nur deswegen überhaupt hier war, verstand ich nicht sofort, warum sie schrie.

»Fuck! Smoke! Hilf mir!«

»Lasst sie los«, befahl ich genervt, wodurch die drei von ihr zurücktraten.

Peak steckte als erster seinen schlaffen Schwanz zurück in die Hose. »Was ist denn, Smoky-Boy? Sie schreit immer so.«

Ein sprödes Lachen verkeilte sich in meiner Kehle. Sobald Ana sich freimachen konnte, rollte sie sich vom Tisch herunter und rannte panisch auf mich zu.

»Bitte, ich kann das nicht mehr!«, rief sie zu mir hoch, fasste an meine Weste. Die Tränen auf ihren Wangen waren echt. »Mit jedem verdammten Tag wird es schlimmer! Du hast gesagt, sie sollen mich respektieren, aber sie erwarten Unmögliches von mir! Und gestern Nacht haben sie sich in den Kopf gesetzt, mich einfach zu dritt festzuhalten und mit mir … Es war eklig und mir tut alles weh!«

Ich umfasste Anas Handgelenke und drückte sie von mir.

»Was sollen wir denn machen, wenn sie immer rumblökt und Nein schreit?«, rief Ricky mir zu. Sein Schwanz war noch immer hart. Er kannte kein Schamgefühl. »Ich will sie verdammt noch mal ficken und mir nicht immer ihr Gejammer anhören. Wenn sie darauf keinen Bock hat, kann sie sich ja auch einfach eine Kugel geben. Ich brauch jedenfalls vor dem Boss nicht meine Klappe zu halten, wenn eh nix läuft.«

Anas Augen wurden riesig wie die eines unschuldigen Babykätzchens. Aber sie erweichte wenn überhaupt nur die Stahlbänder meiner Geduld.

»Für so einen Bullshit habe ich keine Zeit.« Ich schob sie zur Seite und ging durch die Hütte. Alle Schlafzimmer waren leer, unter den alten Betten kein Platz für eine Frau wie Cinder. Ich schaute im Badezimmer nach, hinter dem Duschvorhang … Seitdem Ana mit den drei Männern hier lebte, hatten die hygienischen Bedingungen wieder menschlichen Standard erreicht.

Aber Cinder war nirgends zu finden.

Wo steckte sie dann?

Vielleicht war sie einfach weitergegangen, weil sie hoffte, der Fluss würde sie irgendwann zur Ranch zurückführen. Als ich aus dem Bad heraustrat, hörte ich wildes Geschrei von draußen. Genervt stellte ich fest, dass der Wohnraum mittlerweile leer war, und die drei jämmerlichen Typen mit ihrer Hure den Zank auf der Lichtung fortsetzten.

Dann hörte ich plötzlich ein Wiehern.

Ich rannte hinaus, als schon die ersten Schüsse fielen.

»Bleib hier, du verschissene Schlampe!«, schrie Ethan und fuchtelte mit einer Waffe Richtung Storm, der von Ana dazu angetrieben wurde, den Berg hinaufzulaufen.

Noch ehe ich ihm die Waffe aus der Hand schlagen konnte, schoss er ein weiteres Mal.

Ana fiel von Storm, aber nicht, weil sie getroffen wurde, sondern weil Storm sich schmerzerfüllt wiehernd aufbäumte. Der Rappe warf sie ab und sein panisches Aufstampfen ging mir durch Mark und Bein.

Ich erreichte Ethan, riss ihm die Waffe aus der Hand, gab ihm damit einen Schlag gegen die Schläfe, sodass er zu Boden sackte, und legte meine Finger an die Lippen.

Storm reagierte nicht auf meinen Pfiff. Er stürmte los, wurde aber von den Zügeln zurückgerissen, die sich in einem Ast verheddert hatten, als er gestiegen war.

Der Rappe geriet in Panik, riss hektisch seinen Kopf herum, die Nüstern waren weit aufgebläht und das Weiße seiner Augen wurde immer mehr sichtbar.

Ich rannte zu ihm und stolperte dabei über Ana, die hilflos und jämmerlich zu mir aufsah. Ein fester Tritt gegen ihre Stirn und sie rutschte über den Dreck Richtung Lichtung.

Sie hatte eine Todsünde begangen. Niemand stahl mir mein teuerstes Pferd, schon gar nicht, wenn klar war, dass Vollidioten wie Ethan dann darauf schießen würden.

Ich stellte mich vor Storm, versuchte ihn zu beruhigen. In seinen Augen war dieselbe Panik zu sehen wie in Anas zuvor. Menschen wurden zu Tieren, wenn die Angst sie beherrschte, wenn die nackte Furcht, zu sterben, ihr Denken ausschaltete und sie auf dem Grat zwischen Sein und Nichtsein tänzelten.

Storm scheute noch, stampfte und tobte, das war gut. Aber sein rechtes Bein schwamm in Blut – das war verdammt noch mal nicht gut.

»Brrr, mein Guter. Ich bin ja da«, versuchte ich ihn zu bändigen, während ich das Zaumzeug fest umschlossen hielt und all meine Kraft dafür aufwendete, seinen Kopf festzuhalten. Dafür trat er nach hinten und trampelte auf Anas Arm herum, der ungünstig im Weg lag. Knochen brachen, Hufgetrappel ließ den Boden erbeben und ich schaffte es endlich, die Decke unter dem Sattel zurückzuschlagen.

Alles war voller Pferdeblut. Ich wischte über Storms Fell, versuchte die Schusswunde auszumachen. Die Patrone steckte nicht tief, ich konnte sie sehen. Trotzdem ließ sich nicht sagen, ob er die Verletzung gut wegstecken würde. Pferden konnte man nicht einfach ein paar Tage Bettruhe verordnen …

Mein Puls geriet in Wallung, als ich mir vorstellte, Storm zu verlieren.

Wegen einer verfickten Hure und drei Bastarden, die selbst fürs Menschsein unwürdig waren.

Ich ließ mein Gewehr fallen und griff dafür nach meinem Revolver, den ich an Storms Sattel verbarg, wenn ich hierherkam. Der Hengst hatte sich wieder beruhigt, atmete gequält mit geblähten Nüstern.

Mit leisen Worten sprach ich ihm gut zu, dann ging ich zurück zur Lichtung. Die drei Kerle standen noch immer dort und starrten mich an. Als ich die Waffe in der Hand zeigte, wollten sie zum Haus fliehen, aber ich richtete sie nicht auf die drei Idioten, die ich nur zu gerne töten wollte, sondern auf Ana.

Ein Schuss in ihren Kopf und sie bekam das Ende, das Hench für sie vorgesehen hatte. Ich steckte die Waffe an meinen Rücken in den Gürtel.

Als ich auf die drei Männer zutrat, wichen sie unbewusst vor mir zurück.

»Tut mir leid, Mann«, brachte Ethan hervor.

»Ist ja nichts passiert«, sagte ich locker. »Ein Streifschuss, nichts weiter. Helft mir beim Abpacken, damit ich zurückkann, um mich um die Wunde zu kümmern.«

»Wirklich, Smoke?«, fragte Ricky vorsichtig. Sie wussten, wie heilig mir Storm war. Weswegen ich auch nicht häufig mit ihm hierherkam. Nur dann, wenn ich einen Freund an meiner Seite brauchte. Weil ich Cinder durch den ganzen Wald jagen musste, hatte ich einen Freund gebraucht.

»Natürlich …«, begann ich mit einem spröden Lächeln und trat vor die drei. Sie witterten, dass etwas nicht stimmte, reagierten aber zu spät. »Nicht! Ihr Scheißbastarde!« Ich griff an Peaks und Rickys Kopf und schlug sie in der Mitte mit Ethans zusammen. Dann gab ich jedem einen Faustschlag, der sie ins Delirium versetzte, und trat von oben auf jedes einzelne ihrer jämmerlichen Gesichter. »Niemand! Niemand schießt auf eines meiner Tiere!«, brüllte ich. »Das ist die einzige verschissene Regel, die zwischen Hench und mir gilt!«

Sie waren längst bewusstlos, aber wenn sie aufwachten, würden sie wissen, warum ihr Gesicht blutete. Mein gesamter Zorn auf ihre abgründigen Kreaturen, entlud sich, als ich mich auf Ethans Brust setzte. »Hast du das verstanden, du Bastard?!«, schrie ich ihn an, riss an seinen Haaren und schüttelte ihn, bis er wach wurde.

»Ich wollte doch gar nicht …«

Wieder schlug ich gegen sein Kinn, aber dieses Mal nicht, um ihn bewusstlos zu bekommen. Ich wollte, dass er litt. Dass er begriff, mit wem er es zu tun hatte und was passierte, wenn er noch einmal mit seiner Waffe in die falsche Richtung zielte.

Wieder und wieder ging meine Faust auf ihn nieder, bis sein Gesicht ein roter Klumpen war.

Peak neben mir regte sich, erkannte, was ich tat, und wollte über den Boden wegrobben. Ich hielt ihn fest, indem ich an sein Bein griff, dann stellte ich mich auf seinen Fuß und trat mit voller Wucht auf seinen Rücken. Endlich konnte ich diesen Wichsern zeigen, was ich von ihnen hielt. Was ich von jedem Menschen hielt, aber von ihnen ganz besonders.

Nämlich nichts.

Sie waren Abschaum.

Dreck.

Genauso viel Wert wie Fliegen, die sich auf Aas setzten, um ihre kümmerliche Existenz zu begründen.

Als ich mit Peak fertig war, sah er noch schlimmer aus als Ethan. Ich ging sicher, dass er noch atmete, denn das war es, was zählte, und wendete mich Ricky zu.

Er schlief tief und fest, was daran liegen mochte, dass er wieder mal getrunken hatte. Es war klüger, ihn in Ruhe zu lassen – dann konnte er sich um die anderen zwei kümmern.

Ich ging ins Haus, setzte mich vor die Funkkiste, mit der Peak Kontakt zu den Crowriders hielt, und wusste, dass es mir nichts bringen würde, über diesen Weg Hilfe für Storm zu rufen. Wen sollte ich um Hilfe bitten, Hench? Ich musste wohl oder übel damit leben, dass ich erst zurück auf der Ranch die Tierärztin kontaktieren konnte.

Als ich nach draußen trat, war es, als würde mein Gehör wieder die Geräusche der Umgebung freigeben. Ich war wie in einem Blutrausch gefangen gewesen und so sah die Lichtung auch aus. Überall auf dem trockenen Erdboden klebte Blut. Ganz zu schweigen von den vier Menschen, von denen nicht nur eine wie eine Leiche aussah.

Rascal bellte mich an, aufgeregt und erpicht darauf, dass ich ihn registrierte.

Ich beugte mich zu ihm herunter. »Ist gut, mein Junge. Ich werde dir niemals etwas tun.« Mit festen Bewegungen meiner Finger kraulte ich sein Fell, doch er beruhigte sich nicht, sondern rannte hinters Haus.

Dann fiel es mir wieder ein.

Cinder.

Ich folgte Rascals wedelndem Schwanz, wie er hinter der Holzhütte verschwand und trat um die Hausecke.

Es war ganz und gar surreal, fühlte sich erneut wie ein Traum an, ein Albtraum, eine Unmöglichkeit, Cinder vor mir zu sehen.

Sie stand ans Haus gepresst da, die Wangen feuerrot, die Atmung beschleunigt. Ihre Hände klammerten sich an das Holz in ihrem Rücken, als könne es ihr Schutz bieten.

In dem einen Moment war ich noch verwundert, warum sie mich plötzlich ansah, als wäre ich geradewegs der Hölle entsprungen, bis ich mir denken konnte, dass sie alles mitangesehen hatte.

Und zum ersten Mal in meinem Leben war mir das nicht egal.

Die Angst in ihren hellgrünen Augen, das Zittern in ihren zarten Gliedern und das Bibbern ihrer panisch geschlossenen Lippen, weckten einen Teil in mir, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn besaß.

Reue.

Ein Reuegefühl packte mich, weil ich zugelassen hatte, dass Cinder meine wahre Natur erlebte. Nicht nur das, ich wollte sogar einen Teil von dem Geschehenen rückgängig machen. Es war, als würde ich nicht einer Frau gegenüberstehen, nicht irgendeinem Menschen, keiner Person mit Rechten und Pflichten, sondern einem Geschöpf, für das ich bisher keine Zuordnung besaß.

Das in keine meiner Schubladen passte.

Das mehr wert war als ein Tier, mehr wert als ich selbst, und trotzdem das gewöhnlich Schlechte in sich trug, was ich an der allgemeinen Biologie der Menschheit verabscheute.

Ein einziger Widerspruch erfüllte mich.

Aber eine Sache wusste ich: Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte mich nicht gesehen. Warum? War nun ich es, der seine wahre Natur vor ihr leugnen wollte?

Fürchtete ich mich davor, was passieren würde, wenn sie erkannte, wer ich wirklich war?

»Lass uns von hier verschwinden«, schlug ich vor und brachte Rascal mit einem Befehl dazu, nicht mehr zu bellen.

Cinder bewegte sich nicht einen Millimeter und versteifte noch mehr, als ich an ihren Unterarm fasste.

Dabei verschmierte ich Blut auf ihrem Hemd.

»Lass uns gehen«, knurrte ich und zerrte sie von der Hauswand fort. Reflexartig riss sie an ihrem Arm, stemmte ihr gesamtes Gewicht in meinen Griff, sodass ich sie ruckartig vor mich zog, eine Hand in ihren Nacken legte und festhielt. »Hast du Angst vor mir?«

Sie brachte kein Wort hervor, doch ihre Reaktion war Antwort genug.

»Das verstehe ich. Aber du wirst mit mir kommen. Mach es mir leicht, dann wird dir nichts passieren.«

Sie holte bebend Luft, dann schloss sie die Augen, als wollte sie sich mir verweigern. Als würde sie versuchen, die Realität – und mich – zu verdrängen.

Ich spürte die körperliche Anziehung, die zwischen uns herrschte wie die Spannung zwischen zwei Polen, aber ich wusste, dass ich mich erst um Storm kümmern musste.

Bestimmend zog ich Cinder mit mir, einen Bogen um die am Boden liegenden Männer machend, und löste, bei Storm angekommen, alle Provianttaschen von seinem Sattel. Ich ließ sie zu Boden fallen, sodass die drei Männer sie holen konnten, wenn sie irgendwann aufwachten, und führte den unruhig im Boden scharrenden Storm zurück auf den Trampelpfad. In der einen Hand ein von Schmerzen geplagtes Pferd, in der anderen eine stoische Frau, machte ich mich an den beschwerlichen Anstieg.

Wir zogen eine Blutspur hinter uns her. Bei einem Menschen hätte der Blutverlust längst zu einem Schwächeanfall geführt. Aber Storm ging tapfer weiter. Er war ein starkes Tier und er vertraute mir vollkommen.

Cinder hingegen musste ich mehr oder weniger hinter mir her schleifen, und erst nachdem wir den Abhang erklommen hatten, stemmte sie sich weniger gegen mich. Nach einer knappen Meile lief sie ganz allein.

Normalerweise fiel es mir sehr leicht, in ihrer Miene zu lesen, doch jetzt war sie vollkommen verschlossen. Ich konnte nicht sagen, ob Cinder über das Geschehene oder eine Flucht nachdachte, ob sie sich in Wut auflöste oder in Hass versteifte.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie wieder sie selbst wurde, die Arme vor der Brust verschränkte und neben mir her schritt, in ihrem gewohnten Versuch, Abstand aufzubauen.

»Hast du dich verlaufen oder bist du absichtlich mehrere Stunden im Wald herumgeirrt, bis du auf die Mine gestoßen bist?«

»Ich habe mich verlaufen!«, zischte sie und würdigte mich keines Blickes.

»Ist dein Orientierungssinn so schlecht?«

»Ja! Ich bin den dummen Hufabdrücken im Boden gefolgt. Tut mir leid, wenn für ein Stadtkind wie mich jeder Busch wie der andere aussieht.«

»Verstehe.«

»Was zur Hölle hast du mit diesen … Leuten zu tun?«, brach es aus ihr hervor. »Diese Frau … Es ist dieselbe gewesen, die Hench zu dir gebracht hat. Du hast gesagt, du hättest sie getötet. Ist es das, wofür dieses Haus steht? Bringst du dort die Opfer hin, die du loswerden willst? Sollten die Kerle sie töten und du hast ihnen die Wahl gelassen, nach wie vielen Vergewaltigungen sie das tun?«

»Es ist dieselbe gewesen, ja. Aber sie war nicht dort, um zu sterben.«

»Und weswegen dann?!«, rief sie wütend. »Informationen, Smoke! Gib mir endlich Antworten! Du hast gerade vor meinen Augen einer Frau in den Kopf geschossen und zwei Männer fast totgeprügelt, aber ich soll mit dir kommen? Mich kooperativ zeigen?«

In meiner Brust gewitterte es. Seit sie wieder zurück war – und das waren nicht viele Stunden gewesen – verhielt sie sich wie eine Gestörte. Und zwar die klassische Form von weiblicher Gestörtheit – nicht ihre Persönlichkeitsstörung, die ich so sehr mochte.

»Vielleicht hättest du bei deinem anderen Macker bleiben sollen«, brummte ich unwirsch, »wer auch immer das war. Ich bin mir sicher, er hätte dir mit Freude Rede und Antwort gestanden, wenn du ihn ankeifst.«

»Ja, das bereue ich auch sehr!«

»Zu spät«, sagte ich achselzuckend. Anstatt sich weiter lautstark aufzuregen, murmelte sie etwas vor sich hin, und ich hörte nicht zu.

Der Marsch zog sich. Es war etwas anderes, den Weg zu reiten, statt zu laufen. Nach einer weiteren Viertelstunde blieb sie plötzlich zurück, was ich vorerst ignorierte, bis ich mich genervt zu ihr umdrehte und sie plötzlich verschwunden war. Ich fluchte lautstark, ließ Storm stehen und lief den Weg bis zur nächsten Hügelkuppe zurück. Dabei fand ich Cinder, wie sie im Gras lag. Es war so hoch, dass ich sie nicht gesehen hatte. Ihre Miene wirkte geklärt, als liefe im Himmel eine spannende Tierdoku, und ich ging unwillig auf sie zu.

»Steh auf«, brummte ich und packte ihren Oberarm, um sie hochzuziehen.

Sie machte sich schwer wie ein Sack und gehorchte nicht.

»Cinder!«

»Nein.«

»Cinder!«, donnerte ich, sodass sogar Storm nervös wurde. Die Blutspur, die er durch seine offene Wunde hinter sich herzog, führte den gesamten Trampelpfad entlang. »Wir müssen zurück«, drängte ich. »Ich habe keine Zeit für deinen Widerstand.« Schwerfällig zog ich sie in den Stand und sie blieb mehr oder weniger von selbst stehen.

Aus leicht wahnsinnig wirkenden Augen blickte sie zu mir hoch. Das musste der Schock sein. Der Schock, mich dabei gesehen zu haben, wie ich tötete.

Als sie sich nicht von selbst bewegen wollte, ließ ich sie los. Ich konnte keine Sekunde länger warten.

»Dann komm eben nach«, spuckte ich aus. Storm brauchte Hilfe. Er war gerade wichtiger.

Wichtiger als alles.
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Das Unterholz
Der Wald bringt viel hervor. Aber normalerweise nicht meine Feinde.


Smoke verschwand im Gelände und erst dann schaffte ich es wieder, mich ganz aufzurichten. Der erschlaffte Körper der Frau wollte mir nicht aus dem Kopf gehen, ebenso wenig wie die drei Männer am Boden. Zwar hatten sie es verdient, aber es war dennoch etwas anderes, zu sehen, wie Smoke sie mit seinen Fäusten fast umbrachte.

Wie das Tier in ihm zum Vorschein kam.

Ich musste diesen Anblick erst einmal verarbeiten, aber der Schock, der mich ergriffen hatte, kam nicht daher, ihn beim Morden beobachtet zu haben, sondern weil es sich anfühlte, als wäre mein gesamtes Weltbild ins Wanken geraten. Smoke hatte Gerechtigkeit auf eine Weise ausgeübt, die mir bisher fremd gewesen war.

Es war abstoßend gewesen und faszinierend zugleich.

Ich wollte einerseits von dieser Macht kosten, die er innehatte, fürchtete mich aber gleichzeitig davor.

Selbst mein Kopf war sich nicht sicher, ob ich weinen oder lächeln sollte. Oder warum ich überhaupt weinen oder lächeln wollte. Smoke musste doch klar sein, dass er meine gesamte Menschlichkeit mit seinem Verhalten aufbrach. Er war an meinen Kern vorgedrungen und jetzt bestand ich aus nichts. Außer aus Sehnsucht und dunklem Verlangen.

Ich hatte mich verloren und musste erst einmal zu mir selbst zurückfinden. War es wichtig, dass ich mich mit der Frage auseinandersetzte, warum ich nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendete, zur Polizei zu gehen?

Nein.

Irgendwie nicht.

Schritt vor Schritt setzte ich, bis die Ranch in Sicht kam. Die Blutspur, die Storm hinter sich hergezogen hatte, führte bis in einen der Ställe.

Ich wollte Smoke nicht dabei stören, wie er sich um sein wertvollstes Pferd kümmerte, also setzte ich mich wieder ins Gras und ließ meinen Blick schweifen. Die Aussicht war mir mittlerweile so sehr vertraut, dass der glitzernde Fluss in der Ferne, das Bergmassiv der Rocky Mountains und die wogenden Baumkronen der umliegenden Wälder meine Gedanken klärte.

Das Farmhaus und die zwei Ställe wirkten idyllisch, wie von einer Landschaftszeichnung inspiriert. Die großen, mächtigen Bäume, die den Hof einrahmten, sorgten für ein Gefühl des Schutzes. Ich ließ meinen Blick schweifen und glaubte plötzlich, eine Person zu erkennen, die sich in den Schatten der Stämme verbarg.

Dann war sie wieder verschwunden, aber ich war mir sicher, dass es keine Einbildung gewesen war. Mit klopfendem Herzen sprang ich auf und lief los. Wenn er abhaute, würde ich keine Chance haben, ihn einzuholen, aber ich musste dennoch nachsehen.

Warum sollte ich mir einbilden, dass Cheveyo sich in den Büschen des Waldes verbarg? Nein, wenn ich auch verrückt war, so verrückt war ich sicher nicht.

Ich lief an den Ställen vorbei, blickte mich nach Smoke um, damit er mir nicht folgte, und suchte im Dickicht nach Spuren. Wenn sich Chev in der Nähe befand, hatte er mich längst bemerkt.

Tiefer und tiefer kletterte ich ins Gebüsch, stakste durch das dichte Laub. Doch um mich herum war nichts als Stille.

Nichts als Baumstämme, Blätter, Äste und Laub.

»Hallo Cinder.«

Ich fuhr herum und erschrak fast zu Tode, weil Chev so plötzlich vor mir aufgetaucht war. In weiser Voraussicht hatte er mir eine Hand auf die Lippen gelegt und damit meinen Ausruf abgedämpft.

»Was zur Hölle tust du hier?«, zischte ich ihn an, nachdem er die Hand zurückgenommen hatte.

Er hob eine Braue und betrachtete mich mit einer Skepsis, die ich nicht von ihm kannte. »Ich versuche herauszufinden, wie ich dir helfen kann.«

»Kannst du nicht!«, flüsterte ich wütend. »Du musst verschwinden! Wenn er dich hier findet …« Nur zu deutlich kamen mir Smokes Worte in den Sinn, was er mit demjenigen tun würde, dessen Identität ich nicht preisgeben wollte.

»Er hat dich mit einer Waffe bedroht, Cinder. Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dich deinem Schicksal überlasse?«

»Hast du die Polizei informiert?«, fragte ich bangend.

Cheveyo verzog spöttisch einen Mundwinkel. Er sah wie immer gut aus und war schlicht gekleidet. Seine Jacke, die er über seinem engen Shirt trug, war mit allem möglichen Zeug gefüllt. Darunter erkannte ich auch ein größeres Messer, eine Taschenlampe, Seile und Bänder. »Mit ›die Polizei‹ meinst du Toby Stevens? Smokes besten Freund?«

Stimmt, da war was. »Okay, vergiss das einfach. Du musst gehen. Ich bin freiwillig hier, verstehst du das? Ich brauche deine Hilfe nicht, ich brauche deine Rettung nicht. Du kennst nicht einmal die Hälfte der ganzen Geschichte. Bitte vertrau mir, dass du der Einzige bist, der gerade in Lebensgefahr schwebt.«

Er wirkte überhaupt nicht so, als würde er meinem Urteil ansatzweise trauen. »Erzähl mir die ganze Wahrheit.«

»Nicht jetzt! Nicht hier!«

Chev blickte sich fragend im Wald um, als würde er mir auf herablassende Weise verdeutlichen wollen, dass niemand in der Nähe war. »Ich kenne Smoke und weiß, dass ihm nichts heiliger ist als seine Tiere. Er wird sich um seinen verletzten Rappen kümmern. Genug Zeit, um es mir zu erklären.«

Ich atmete tief durch und spann mir schnell eine einigermaßen plausible Lüge zusammen. »Es war wie Liebe auf den ersten Blick. Damals vor Wochen im Saloon. Ich habe ihn geküsst und er hat mich geküsst und dann bin ich mit ihm mitgegangen. Als wir uns gestritten haben, bin ich zu den Crowriders gefahren. Ich habe Smoke nicht mehr vertraut, also habe ich ihm auch nicht geglaubt, dass Hench so ein übler Kerl wäre. Ich wollte von ihm mehr über meine Mutter erfahren. Doch er … behandelte mich super schlecht, misshandelte Ivy und hält sie noch immer dort gefangen, wie du weißt. Smoke hat mich gestern mit einer Waffe bedroht, aber nur, um dich abzuschrecken. Er würde niemals schießen. Nicht auf mich.« Um nicht den leisesten Verdacht offenzulassen, schob ich hinterher: »Auf niemanden. Er trägt die Waffe nur bei sich, falls einer der Crowriders … Du weißt schon. Er war betrunken, Chev. Er ist in mich verliebt. Er war eifersüchtig. Und ich …«

»Hör auf.« Cheveyo musterte mich mit angespannten Kieferknochen und seine blauen Augen fingen mich mit einem Schmerz ein, den ich nie in ihnen erzeugen wollte. »Das Tal ist voller Menschen, die eine Maske wie die von Smoke nicht durchschauen. Ich tue es. Ich durchschaue auch deine Lügen. Du hast dich nicht zwei Wochen bei mir versteckt, aus Angst vor den Crowriders. Nicht nur. Du hast dich vor ihm versteckt.«

Ich schluckte hart.

»Wieso?«

»Weiß ich nicht.«

»Du weißt es nicht?«

»Ich wollte nicht weg.« Ehrlichkeit brach aus mir hervor, auch wenn ich nicht wusste, ob Cheveyo sie besser verstehen würde als meine Lügen. »Ich wusste nicht, was ich wollte. Ich weiß es immer noch nicht. Es ist kompliziert und ich will nicht, dass du dich von mir darin verwickeln lässt. Verstehst du das?«

»Nein. Aber ich verstehe, dass du meine Hilfe nicht brauchst oder möchtest. Ich bin mir sicher, vorhin Schüsse gehört zu haben, und als Smoke alleine zurückkam, ein zweites Mal, und sein Pferd verletzt war, erschien es mir ratsam, seinen Spuren zu folgen, sobald es dunkel geworden wäre. Aber du bist nicht tot oder verletzt und damit gibt es keinen Grund, zu forschen. Oder?«

Ich schüttelte den Kopf, denn mehr brachte ich nicht zustande. »Bitte geh, Chev. Noch weiß er nicht, wo ich zwei Wochen war –«

»Er weiß es nicht?«, fragte Cheveyo überrascht.

»Er hat einen Filmriss. Und es wäre wirklich gut, wenn das so bleibt.«

»Und wieso?«, spottete er. »Muss ich mir sonst Sorgen machen, dass er sich mit mir um dich prügelt?«

»Ja!«

Cheveyo winkte ab. »Ich prügle mich nicht. Du bist erwachsen, Cinder. Und ich bin es auch und muss wohl damit leben, von dir benutzt worden zu sein.«

»Ich habe dich nicht benutzt!«

»Ach, hast du nicht, ja?«, fragte er und kam mir sehr nah. So nah, dass ich seinen Geruch wahrnehmen konnte, seinen sinnlichen Duft. Er erinnerte mich an unsere heiße Nacht, aber auch an die vielen Gespräche bei Sonnenuntergang. Ich mochte Chev so sehr, wie ich selten jemanden mochte, und es tat mir umso mehr weh, dass er recht hatte. Ich hatte ihn benutzt. Auf eine furchtbar schäbige Art. »Du bist eine Lügnerin, Cinder«, raunte er. »Wie konnte ich jemals etwas anderes in dir sehen. Du hast mich belogen, du hast den Sheriff belogen und ich will nicht wissen, was noch alles unwahr ist. Aber ich danke dir für diese Erkenntnis. Das lässt mich ins Tal zurückkehren und wieder ruhig schlafen.« Er machte einen Schritt zur Seite und ging an mir vorbei.

»Bitte, warte«, sagte ich hilflos, doch er drehte sich nicht mehr um. »Es tut mir leid, ja?«

Er verlangsamte für einen Moment seinen Schritt, neigte seinen Kopf, sodass ich sein Profil sehen konnte und lächelte verbittert. »Mir tut es leid. Dein Mitleid hingegen brauche ich nicht.«

Mit diesen Worten verschwand er im Dickicht und bewegte sich so geräuschlos und unsichtbar, dass ich kurz darauf nichts mehr von ihm sah.

Gut. Wenigstens sein Leben hatte ich gerettet.
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Smoke


Nachdem ich die Tierärztin gerufen hatte, blieb ich bei Storm im Stall. Ich stillte seine Wunde, sorgte für Futter und Wasser und sprach ihm gut zu. Cinder trat irgendwann zu mir, blieb wie ein Schatten bei mir stehen, reinigte sogar den Boden von Storms Blut und assistierte mir beim Herausziehen der Patrone. Auch wenn es mich in Erklärungsnot brachte, hatte ich die Tierärztin rufen müssen. Es war nicht die erste Schusswunde, die ich verarztete, aber bei Storm wollte ich kein Risiko eingehen.

Ich schickte Cinder ins Haus, die plötzlich wieder handzahm war, und blieb bei Storm im Stall, bis Doctor Stone kam. Da mich die junge Tierärztin sowieso für einen Schwerverbrecher hielt, stellte sie keine Fragen. Sie kam, weil sie die Tiere liebte und sie darüber hinwegsehen konnte, dass sie mich hasste. Ich musste endlich lernen, was sie gelernt hatte, dann wäre ich nicht mehr auf sie angewiesen.

Nachdem sie mir ein paar Zuckerkügelchen in die Hand gedrückt hatte, stieg sie ohne Verabschiedung in ihren Geländewagen und fuhr davon. Erst da fiel mir auf, dass sie nicht alleine gekommen war. Bei ihr saß jemand. Ein Mann, der mich misstrauisch musterte, als gehöre die Tierärztin bereits ihm. Dabei hielt ich sie bisher für einen genauso großen Einsiedler wie mich.

Dinge änderten sich.

Als ich zurück ins Haus trat, stand Cinder hinter der Spüle. Vielleicht täuschte ich mich, aber es kam mir so vor, als würde sie das dreckige Geschirr besonders hart schrubben.

»Warum habe ich nicht damit gerechnet, dass du dich sofort nützlich machen würdest?«, fragte ich sie und setzte mich an den Tisch. Beruhigt durch die Worte der Ärztin, die mir versichert hatte, Storm würde die Verletzung ohne bleibende Schäden überstehen, konnte ich wieder entspannen.

»Du würdest mich eh dazu zwingen.« Cinder stieß die nächste Tasse besonders grob ins Wasser.

»Aber nicht heute.«

»Was hast du erwartet? Dass ich mich einfach in die Bibliothek setze, ein bisschen in einem Buch blättere und so tue, als wäre nichts gewesen?«

»Nein.«

»Was dann?«, fragte sie und fuhr zu mir herum. »Was dann, Smoke?« Sie wirkte nervös, irgendwie durch den Wind. Ob es nur daran lag, dass sie gesehen hatte, wie ich Anastasia in den Kopf schoss, oder noch an etwas anderem? Vermutlich wusste nicht einmal sie selbst die Antwort. »Oh, willst du mir nicht einmal diese Frage beantworten?«

Ich lehnte mich auf dem Holzstuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und taxierte sie. »Hör auf, zu zicken.«

Augen verdrehend und genervt aufstöhnend warf sie den Lappen in die Spüle und ging auf mich zu. »Das ist für dich Zickigkeit? Wenn ich mich fühle, als hättest du mich mehrmals wiedergekäut und ausgespuckt?«

»Wie würdest du es nennen?«

Ihre Augen blitzten gefährlich. »Aufkeimender Wahnsinn.«

Sie kam direkt auf mich zu und ich rückte mit dem Stuhl zurück, um ihr Platz zu machen, aber anstatt auf den Boden vor mich zu sinken – wovon ich für einen Moment ausgegangen war –, stemmte sie sich auf den Tisch, setzte sich darauf und stellte ihre Beine zwischen meinen auf dem Stuhl ab. Die Fußspitzen berührten das Holz der Stuhlkante, doch die Knie hielt sie geweitet, worauf sie nun ihre Unterarme ablegte und mich von oben herab musterte.

»Wenn diese Frau nicht zum Sterben dort war, wieso dann?«

Ich lehnte mich zurück, meine Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt und antwortete nicht.

»Smoke.« Sie senkte sinnlich die Lider, doch in ihrer Stimme schwang ein belehrender Tonfall mit. »Weißt du noch, was du mir heute Morgen über das Thema Gleichberechtigung erzählt hast?«

Ich schwieg.

»Ich schon. Und zusammen mit deinen Worten, dass du deswegen bestimmst, weil du dich mit so vielen Dingen besser auskennst, ergibt das gerade auch sehr viel Sinn für mich.« Sie beugte sich vor, spreizte die Finger der einen Hand, fuhr damit über meine Stirn in mein Haar und nahm mir gleichzeitig den Stetson ab. »Du weißt daher ja sicher auch, dass es rein logisch ist, wenn ich Dinge auch mal besser weiß.«

»Und zwar was?«

»Und zwar die Tatsache, dass es mir definitiv gefallen würde, meine gesamten Moralvorstellungen endgültig zu torpedieren und weiterhin einen kaltblütigen Killer zu vögeln, aber ich weiß auch, dass mein Spiegelbild und ich bald nichts mehr gemein haben werden, weil nichts mehr von der alten Cinder übrig ist.« Sie griff fest in mein Haar und drückte meinen Kopf in den Nacken.

Ich ließ es geschehen, weil ich neugierig war, was sie damit bezweckte.

»Für dich mag es normal sein, zu morden und anschließend Kaffee zu trinken, aber ich stehe am Rande eines Abgrunds, und allein die Frage, warum ich noch stehe und nicht längst gefallen bin, scheint ein riesiges Universum an Ratlosigkeit in mir aufzureißen. Ich weiß absolut nichts mehr über mich. Ich will gar nicht mehr wirklich existieren. Willst du diesen Wahnsinn in mir wirklich zulassen, Smoke?« Ihre grünen Augen blitzten neugierig auf und ich erkannte in ihnen die Kälte, auf die sie anspielte. Wenn ich sie weiter über ihre vielen inneren Klippen trieb, würde etwas in ihr sterben. Das Licht, vollkommen verschlungen vom Monster. »Willst du, dass nicht einmal mehr ein Schatten von dem übrig ist, was ich einmal war? Ist es das, wovor du mich warnen wolltest? Wirst du mich vernichten? Auf jede erdenkliche Art?«

»Nein«, raunte ich.

Sie kam meinem Gesicht mit ihrem näher. »Dann ist das wohl der Moment, ab dem ich bestimme, denn nur ich weiß, was wir tun müssen, damit das nicht passiert.«

»In Ordnung.« Ich hob die Hand als Zeichen, dass sie tun sollte, was auch immer sie nicht lassen konnte. »Nimm dir den Raum, den du brauchst.«

Cinder ließ mein Haar los und setzte sich zurück. Ihr prüfender Blick fuhr über mich, bevor sie die Arme vor der Brust verschränkte und die Lippen spitzte. »Wann kann ich dir meine Fragen stellen und auf eine Antwort hoffen?«

»Ich beantworte dir alles, von dem ich glaube, dass du eine Antwort brauchst.«

»Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich mit dir zusammen bin?«

Ihre Worte kamen wie aus einer Pistole geschossen und ähnlich wie ein Schuss trafen sie mich. »Was?«

»Werde ich durch das, was gerade passiert ist, zu einer Psychopathin, weil ich nicht zur Polizei gehe?«

Ich versuchte, eine Antwort zu formulieren, aber so wie sie zu denken, war mir vollkommen fremd.

»Muss ich zur Polizei gehen?«

»Nein«, brummte ich.

»Darf ich dich mögen?«

Was sollten das für beknackte Fragen sein?

»Ist es falsch, wenn ich dich nicht hassen kann?«

»Nein«, antwortete ich deutlicher.

»Wieso würde dann jeder auf der Welt sagen, ich sei verrückt geworden?«

»Weil wir nicht die Welt sind.«

»Darf es mich anturnen, wenn du grausam zu mir bist?«

»Cinder …«

»Wie weit wirst du gehen, um mich zu brechen?«

»Ich will dich nicht brechen.«

»Was ist es dann?«

»Ich lehre dich Konsequenzen.«

»Kannst du dir jemals vorstellen, dass wir … Zeit miteinander verbringen, ich aber kommen und gehen kann, wann ich möchte?«

»Nein«, knurrte ich.

»Wieso nicht?«

Ich wusste, dass es wichtig war, ihr diese Frage zu beantworten, aber dafür musste ich erst einmal Worte finden, die sinnig klangen und für sie verständlich waren. »Weil ich genauso große Angst habe, dich zu verlieren, wie du.«

»Hm?«, machte sie verständnislos.

»Deine Panik, die sich in dir aufbaut, wenn Nähe zwischen uns entsteht, ist dieselbe Angst, die ich habe, nur führt sie bei mir dazu, dass ich dich nicht gehen lassen will. Freiheit erdrückt uns mit ihren vielen Möglichkeiten. Sicherheit hingegen ist das, was ich bekomme, wenn ich dich … festhalte.«

»Du hast mich aber nicht festgehalten, sondern bei den Bikern …«

»Was ein Fehler war«, unterbrach ich sie.

»Wer sagt mir, dass so ein ›Fehler‹ nicht noch mal passiert?«

»Dein Gefühl.«

Sie lachte bitter und schloss für einen Moment die Augen. »Meine Gefühle sind die letzten, denen ich im Moment trauen will. Wieso sonst sitze ich vor dir und laufe nicht schreiend weg? Ich bin verblendet, wenn ich glaube, dass du mir nichts mehr tun wirst.«

Vielleicht war sie das. Für eine ganze Weile saßen wir auf diese Weise da, ohne dass jemand ein Wort sagte.

Schließlich blickte sie zu Boden, rutschte vom Tisch und ging zurück zur Spüle.

»Lass den Abwasch in Ruhe«, sagte ich genervt.

Sie hörte nicht.

»Cinder!«

Sie donnerte das Geschirr in die Spüle, sodass ich ziemlich sicher war, dass es zu Bruch ging, bevor sie sich umdrehte und mich mit trotzigem Gesichtsausdruck anfunkelte.

»Du hast mit allem recht«, begann ich ruhig. »Du bist verblendet und du kannst mir nicht trauen. Weil nicht mal ich selbst mir traue. Du wirst zu Grunde gehen, wenn du versuchst, deinen moralischen Kompass beizubehalten. Aber das alles ist nicht das, wovor du dich fürchtest.«

»Sondern?«, fragte sie spitz.

»Die einzige Angst, die du kennst, ist die des Verlusts. Aus mehr Ängsten bestehst du nicht. Lüg mich nicht an und sag mir, dass es dich wirklich stört, wenn ich morde. Du hast Anastasia sowieso schon für tot gehalten und du bist trotzdem hier. Nein …« Ich lächelte und verstand plötzlich, was mich an Cinder so sehr reizte. Es war nicht der Widerspruch, den sie durchlebte, es war nicht das Unschuldige, das ich anfangs beschützen wollte. Es war das Feuer. Das Inferno, das in ihr darauf wartete, sich selbst zu vernichten. Aus irgendeinem Grund war sie genauso kaputt wie ich. Und sie verzehrte sich nach dem Leben, das ich ihr bot – entlang von schmalen Graden zwischen Richtig und Falsch. Sie wollte überhaupt nicht mehr sie selbst sein. Sie wollte mein sein. Und das einzige, was sie davon abhielt, war ihre Angst, mich früher oder später zu verlieren. »Deine Moralpredigten und der ganze andere Scheiß sind vorgeschobene Gründe, um mich von dir fernzuhalten. Kleines«, raunte ich, »nichts und niemand hält dich von mir fern. Schon gar nicht du selbst.«

Durch ihr Gesicht tanzten derart viele Emotionen, dass ich keine davon fassen konnte.

Ich ließ eine Pause nach meinen Worten entstehen, dann lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und öffnete demonstrativ meinen Gürtel. »Komm her und blas mir einen.«

Sie reagierte nicht.

»Sei nicht dumm, Cinder«, beschwor ich sie leise. »Du weißt, was ich mit Frauen mache, die mir auf den Geist gehen. Und da entwickelst du dich gerade in großen Schritten hin.«

Sie gab ein unwilliges ›Tse‹ von sich und verengte abfällig die Augen.

»Nimm sofort meinen Schwanz in den Mund und mach, dass ich komme!«

Unwillig ging sie einen Schritt in meine Richtung.

Ich rückte mit dem Stuhl weiter zurück, um ihr Platz zu machen, und nach weiterem Zögern, kam sie zu mir, sank in die Knie und griff mit zitternden Fingern an meine Jeans. Sie holte meine Latte hervor, die in ihrer Hand zur vollen Größe wuchs, und nahm sie zaghaft in den Mund.

Sofort stöhnte ich ein erlösendes Stöhnen und warf den Kopf in den Nacken, während ich in ihr offenes Haar griff und sie führte.

»Blas mir einen, wie eine dreckige Hure es tun würde«, befahl ich rau. »Die definitiv in dir steckt.«

Cinder gab keinen Laut von sich, als sie meinen Schwanz noch tiefer in ihren Rachen aufnahm. Ich stieß mich mit der Hüfte in ihren Mund, hielt sie gleichzeitig fest, sodass ich ihren Rachen berührte.

Ich wollte ihren kleinen Mund vergewaltigen.

Wollte ihn benutzen, so oft und lange, wie ich es brauchte.

Ihre Lippen waren so verdorben, ihr Innerstes schwarz wie Pech, aber nur ich schien das zu wissen. Vor sich selbst hielt sie die Maskerade des braven American Girls aufrecht.

Auch meine zweite Hand fand in ihr Haar, als ich mich brutaler in ihren Mund rammte. Dabei starrte ich auf sie hinunter, auf ihre unschuldig geformten Wangen, die langen, dunklen Wimpern, die sie geschlossen hielt, das leichte Rosa ihrer Haut. Wie mein riesiger Schwanz in ihre kleine Mundhöhle eintauchte, war ein Bild für die Götter, es zog mich hypnotisch an.

Wieder und wieder rieb ich mich in ihr Loch und explodierte bei dem Gedanken, das jeden Tag tun zu können. Und jede Nacht. Und jeden Morgen.

Mit einem letzten Stoß spritzte ich meinen Samen in ihre Mundhöhle, ließ alles kommen, was ich heute Mittag zurückgehalten hatte, und pumpte mich leer.

»Leck ihn sauber«, befahl ich ihr, woraufhin sie mit der Zunge himmlisch über meine Stange fuhr und jeden einzelnen Tropfen aufnahm.

»Braves Mädchen«, lobte ich sie und streichelte durch ihr Haar. »Und jetzt zieh dich aus.«

Sie schlug die Augen auf und blickte zu mir hoch. Feuer loderte in ihrem Blick und sie tat für einen Moment nichts, als wolle sie dem Befehl nicht ganz trauen.

»Zieh dich sofort aus«, knurrte ich.

Spöttisch hob sie eine Braue, als sie sich aufrichtete und ihr Hemd aufknöpfte.

»Langsamer«, befahl ich und lehnte mich zurück.

Sie verdrehte die Augen und blätterte den Stoff verzögert auf. Cinder hatte keine Ahnung, wie sinnlich sie dabei wirkte. Behutsam streifte sie das karierte Hemd von ihren Schultern, ließ es fallen und widmete sich ihrem BH. Als sie ihre Brüste langsam freilegte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Ich liebte es, an ihren kleinen, festen Nippeln zu saugen, bis sie hart wie Steine wurden, liebte es, das weiche Fleisch zu kneten und gleichzeitig in ihr zu kommen.

Ihr ganzer Körper war ein Spielzeug.

Mein Spielzeug.

Cinder öffnete mit verlangsamten Bewegungen ihrer Finger den Knopf ihrer Jeans und schob diese langsam hinunter. Dabei legte sie ihren Slip frei und ich musste nicht erst meine Hand ausstrecken und zwischen ihre Beine fassen, um zu wissen, was ich bereits ahnte.

Sie war so nass wie das Meer.

Cinder bückte sich, um die Jeans abzustreifen, und richtete sich wieder auf.

»Den Slip.«

Ihre Lippen öffneten sich sinnlich, auch wenn der leicht spöttische Blick blieb, dann tänzelte sie mit den Fingern um den Stoff ihres Slips herum und schob ihn langsam – sehr langsam – hinunter.

Meine Atmung wurde flacher.

Als sie ihn schließlich bis über ihren Po geschoben hatte, riss ich ihn selbst hinunter, sodass sie nur noch daraus hervorsteigen musste. Dann packte ich ihre Hüfte, bohrte meine Finger in ihr Fleisch und drehte sie herum.

»Leg dich auf die Tischplatte.« Mit einer Hand drückte ich sie nach vorn und sie legte sich mit dem Oberkörper auf das Holz, suchte Halt an den Rändern des Tisches.

Ich betrachtete die Spuren meines Spankings von heute Morgen, fuhr mit den Fingern über die noch immer gerötete Haut, und massierte ihre Oberschenkel, während ich überlegte. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wer es gewagt hat, meinen Besitz anzurühren«, erinnerte ich sie.

Klug, wie sie war, hielt sie die Klappe und fing nicht wieder davon an, dass ich ihr zuerst etwas erzählen sollte.

»Und du hast mich Hure genannt? War es nicht so?«

»Weil du dich so verhalten hast«, entgegnete sie.

Ich gab ihr einen festen Schlag auf den Hintern, der sie zusammenzucken ließ. »Und dann wäre da noch dein nervtötendes Rumgekeife, weil du verstanden hast, dass ich ein Mörder bin.«

Ein Schauer glitt durch ihren Körper.

»Wie viele Schläge hältst du für angebracht?«

»Null?«, schlug sie vor.

Ich versetzte ihr einen dermaßen harten Schlag auf die empfindliche Stelle zwischen Pobacken und Oberschenkel, dass sie vor Schmerz schrie. »Hm?«, machte ich nur.

»Alle!«, schrie sie und verkrampfte sich auf dem Tisch. »Alle, die es verdammt noch mal braucht, damit du mich fickst.«

Ihre Worte ließen meinen Schwanz derart heftig zucken, dass er sich fast wieder zur vollen Größe aufrichtete.

»Alle?«, wiederholte ich.

Ihr Körper bebte, doch sie antwortete nicht mehr.

Mein Kopf ratterte. Die maximale Bestrafung, der größte Schmerz und das, ohne ihren Körper mit Narben zu versehen … Ich wollte ihre Perfektion nicht zerstören, auch wenn ich mir vorstellen konnte, dass sie an einigen Stellen die Spuren meines Wesens auf ihrer Haut mit Stolz tragen würde …

Ich löste den Gürtel aus meiner Jeans, fuhr mit der Hand über ihren Hintern und wickelte die Schnalle gleichzeitig um meine Faust. Dann ließ ich das Leder auf ihren Oberschenkel nieder.

Sie zuckte zusammen.

Ich schlug gleich ein zweites Mal zu.

Sie zuckte wieder.

Ich verteilte harte Schläge ihr gesamtes Bein entlang, bevor ich mich ihrem Hinterteil widmete. Hier konnte ich nicht zu weit gehen, damit ihre Haut nicht aufplatzte. Aber vier Schläge reichten, damit sie wimmerte.

Der Laut spornte mich erst noch an. Ich schlug ihren Rücken, ihre Schulterblätter, während sie sich an den Tisch krallte und immer wilder wimmerte, aber gleichzeitig auch stöhnte.

Mein Gürtel verfärbte jeden Fetzen ihrer Haut feuerrot. Sie hielt tapfer alle Schläge aus, bis ich den Gürtel fallen ließ, mich neben sie stellte und mit meiner flachen Hand auf ihren blanken Hintern einschlug. Ich musste einfach fühlen, wie es war, wenn meine Haut die ihre traf, wie sich ihr sexy Arsch unter meiner Hand spannte, locker ließ, mitschwang … Fasziniert starrte ich auf ihre wackelnden Pobacken, während ich sie spankte, bis mein Schwanz wieder so hart war, dass ich ihr mit einem einzigen Stoß höllische Schmerzen bereiten würde.

Wenn sie nicht sowieso längst so feucht und weit war, dass es sich anfühlen würde wie eine sanfte Höhle, die mich willkommen hieß.

Cinders Wimmern war vollständig zu einem schmerzerfüllten Stöhnen mutiert, als ich mich wieder hinter sie setzte.

Interessiert fuhr ich mit meiner Hand zwischen ihre rot glühenden Beine und tauchte in ihre fleischige Fotze ein.

Sie stöhnte erlösend auf und zappelte wild, als ich mich zurückzog.

»Ich werde dich ficken«, kündigte ich an. »Aber es wird nicht so, wie du dir das in deinem kleinen Köpfchen ausgemalt hast.«

Ich spürte ein Lächeln auf meinen Lippen, als sie den Kopf zu mir herumriss und ich den Stuhl hinter sie schob. Mit beiden Händen zog ich ihren Arsch auseinander und ließ meine Zunge durch ihre Kimme gleiten. Der geschockte Gesichtsausdruck auf ihren Zügen beflügelte mich und ich leckte ihren Anus.

Wieder zappelte sie herum, aber ich packte ihre Unterschenkel, riss sie nach unten und brachte sie dazu, stillzuhalten. Dann weitete ich sie mit der Zunge, bis ich einen Finger in sie schieben konnte.

»Oh Gott!«, rief sie und verspannte sich ängstlich in meinen Griffen. Da ich Cinder bei ihrem ersten Analsex kein totales Trauma verpassen wollte, änderte ich meine Strategie. Ich stellte mich hinter sie, schob meinen Schwanz in ihre feuchte Pussy, fickte sie leicht und weitete ihren Arsch mit einem weiteren Finger.

Süße Laute der Ekstase verließen ihre Lippen und ich wusste, dass nicht viel fehlte, bis sie durch meinen Schwanz in ihrer Pussy kam. Doch das war nicht mein Plan.

Ohne weitere Vorwarnung zog ich mich zurück und stieß mit meinem Schwanz gegen ihr Röschen. Ich musste Kraft aufwenden, damit mein praller Schwanz in sie gleiten konnte, was sie mit einem gequälten Stöhnen quittierte.

»Willst du, dass ich dich in den Arsch ficke, Cinder?«

»Nein!«, fauchte sie und warf den Kopf zu mir herum. »Nein, will ich nicht!«

»Willst du, dass ich es trotzdem tue? Dass ich mich über deinen jämmerlich schwachen Willen, der sowieso für nichts Bedeutung hat, hinwegsetze?«

Sie schluckte und dass sie nicht ›Nein‹ schrie, war Beweis genug.

Ich schob mich in sie und begann sie zu ficken. Die Schmerzen, die daraufhin von ihrem Arsch ausgehen mussten, brachten Cinder zum Toben. Sie wand sich, kämpfte gegen mich, doch ich wurde einfach ein bisschen härter, machte ihr so klar, dass sie mich nicht loswurde.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich bis zum Anschlag in ihren kleinen Hintern vergraben konnte, aber dann war es die reinste Wohltat. Ihr Arsch fühlte sich anders an als ihre feuchte Pussy und ich genoss es, mich mit immer schneller werdenden Schüben in sie zu rammen.

Tiefer, tiefer, besser.

Ich fickte sie so lange, so ausdauernd und unaufhörlich, bis sich irgendwo in ihrem Körper ein Orgasmus anbahnte. Wo auch immer er herkam, er ergriff schließlich von ihr Besitz, was mich dazu antrieb, mich so tief in ihren Arsch zu schieben, wie ich nur konnte.

Während sie unter mir zuckte, kam ich ein zweites Mal. Nicht so gut und kraftvoll wie zuvor, aber es reichte, um mir ein erlösendes Brüllen zu entlocken. Ihr Schrei war mindestens genauso intensiv wie das wilde Zucken ihres Körpers.

Ich half mit meiner Hand nach, hielt sie auf der Höhe der Welle, bis sie endgültig in sich zusammenfiel.

Langsam zog ich mich aus ihr zurück und betrachtete die Spuren, die ich auf ihrem Körper hinterlassen hatte. Wenn ich nichts tun wollte, was für immer blieb, musste ich mich für eine ganze Weile zurückhalten.

Scheiße. Sie war für das, was ich mit ihr tun wollte, fast schon zu zerbrechlich.

Zu wertvoll.

Ich umfasste ihren Oberarm und half ihr dabei, sich aufzurichten. Cinder hatte so gut wie keine Körperspannung mehr und ihre Lider flatterten.

»Geh nach oben, dusch dich und leg dich dann in mein Bett. Ich werde noch zu Storm gehen.«

Sie schien mich nicht zu hören, aber irgendein Teil in ihrem Kopf hatte mich verstanden und sie ging wie nach einem anstrengenden Ritt nach oben. Ich sah ihr nach, bevor ich die Küche durch die Verandatür verließ.

Ob es das war, wovon Enola geredet hatte?

Ein Sturm, Smoke. Er ist dein Freund, aber er wird leiden.
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Das Gold
Nichts ist so wertvoll wie die Dinge, die am wenigsten nützen. Gold ist so ein Ding.


Ich war so verdorben, dass ich mich vor mir selbst fürchtete. Nachdem ich mich ins Bett gekämpft hatte, war ich sogar zu müde, um die Decke über meinen Körper zu ziehen. Ich lag einfach da, starrte gegen die Wand und hasste mich.

Wofür, wusste ich nicht mehr genau. Gerade konnte ich sowieso keinen klaren Gedanken fassen.

Mein Bewusstsein hing voller Nebel und ich akzeptierte es einfach. Das war ich also. Dieses Wrack.

Dass sich in einen Mörder verliebte.
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Es waren Stunden vergangen, in denen ich offensichtlich geschlafen hatte, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Draußen dämmerte es.

»Wir fahren los«, brummte Smoke und ich öffnete schlaftrunken die Augen.

Er stand in voller Montur bekleidet vor mir. Jeans, Hemd, Weste, Hut.

»Wohin?«, fragte ich benommen, als er mir dabei half, mich aufzurichten. Kaum spürte ich seine Hände an meinem Rücken, durchfuhr mich der Schmerz. Ich reagierte hyperempfindlich und ertrug es nur, mir etwas überzuziehen, weil er mich zuvor schnell, aber gründlich eincremte.

»Ich habe für dich Kaffee im Auto«, erklärte er, wartete neben der Tür, bis ich durchgetreten war, und drückte mir meine Stiefel ungeduldig in die Hand, nachdem wir vor der Haustür angekommen waren.

Schnell zog ich sie an, dann ging er nach draußen und ich folgte ihm zum Pick-up.

Er setzte sich auf den Beifahrersitz und zündete den Motor für mich.

Sehr müde, als hätte ich einen Kater, fuhr ich los und döste dabei vor mich hin, während mein innerer Autopilot den Wagen lenkte.

»Wo fahren wir denn hin?«, fragte ich und gähnte ausgiebig.

Smoke drückte mir den Kaffee in die Hand. »Zu den Crowriders.«

Ich war sofort hellwach. »Ins Clubhaus?«

»Ja.«

»Du willst Ivy rausholen?«, fragte ich fassungslos. »Jetzt?«

»Jetzt.«

»Aber wieso hast du nichts gesagt?«

»Ich habe es mir spontan überlegt.«

»Einfach so?«

Er nahm sich Zeit für die Antwort. »Einfach so.«

»Aber du hast mich doch vor die Wahl gestellt!«

»Das verschieben wir auf später.«

.,Wie später?«, fragte ich alarmiert. »Wirst du Ivy foltern, damit ich rede?«

»Nein«, knurrte Smoke. »Wie kommst du auf den Schwachsinn?«

Ich wedelte mit der Hand, um ihm auf die Sprünge zu helfen. »Weil du sie dort behalten wolltest, bis ich dir von vorgestern Nacht erzähle? Das wäre nun mal auch Folter?«

»Aber selbst Hand an sie anzulegen, würde meine Geduld strapazieren. Ich foltere Menschen nicht. In ihrer Angst und Panik werden sie Tieren zu ähnlich.«

»Und Tieren kannst du nichts antun.«

»Genau.«

»Süß.«

»Konsequent.«

Wir schwiegen wieder. Erst nach einer ganzen Weile traute ich mich, weitere Fragen zu stellen.

»Wie willst du sie rausholen, ohne dass ihr etwas passiert?«

»Wir werden sehen.«

»Du hast keinen Plan?«

»Ich könnte sie Hench im Notfall abkaufen. Aber das reißt ein Loch in meine Finanzen.«

Womit verdiente er überhaupt Geld? »Ich habe noch Erspartes.«

Smoke warf mir einen Seitenblick zu. Er schien zu zögern, bevor er fragte: »Wie viel?«

»Über zehntausend.«

»Wenn alle Stricke reißen, können wir darüber nachdenken, ihm diese Summe anzubieten …«

»Das ist einfach krank!«

»Nein. Ivy will nicht weg, das ist das Problem. Wir brauchen einen Anreiz, weswegen Hench sie wegschicken will.«

»Sie will weg! Sie hatte bisher nur Angst!«

»Es ist zwei Wochen her, dass du sie gesehen hast. Wir wissen nicht, wie viel tiefer Hench sich noch in ihr Gehirn gepflanzt hat.«

Ich schluckte hart. Auch weil mir plötzlich auffiel, wie ähnlich Ivys Schicksal meinem war. »Also passiert ihr dasselbe wie mir«, murmelte ich.

»Was hast du gesagt?«, fragte Smoke laut.

»Du hast mich auch manipuliert, damit ich bleiben will!«

Smoke schaltete mitten während der Fahrt den Motor aus und beugte sich zu mir. Erschrocken drückte ich auf die Bremse und ließ den Land Rover das letzte Stück ausrollen.

»Vergleich mich niemals – niemals – mit diesen Bastarden«, knurrte er und blickte intensiv in meine Augen, als wolle er sich die Gewissheit holen, dass ich ihn wirklich verstand. »Du hast mich angebettelt, dich zu ficken, also habe ich es getan – all meiner Warnungen zum Trotz. Und nichts, was ich je getan habe, hat dir nicht insgeheim gefallen. Du glaubst, ich wüsste davon nichts? Dass ich mir dich einfach nehme, weil ich es kann? Es gibt einen feinen Unterschied zwischen hartem Sex und einer Vergewaltigung. Ich habe nie Drogen gebraucht, um dich gefügig zu machen, und alles, was ich dir abverlangt habe, war nur dafür da, um dich zu beschützen. Auch vor mir. Ivy hingegen ist in die Hände arroganter Wichser geraten, die auch Schweine ficken würden, Hauptsache, ihr Schwanz steckt irgendwo drin. Wenn du wirklich glaubst, ich habe etwas mit ihnen gemein, sollten wir alles zwischen uns überdenken. Ja, ich morde gewissenlos, ich schlage auch fest zu. Aber sexuelle Befriedigung daraus zu ziehen, jemanden gegen seinen Willen …« Smoke hörte mitten im Satz auf zu reden und verzog abfällig das Gesicht. »Du versuchst in mir das Böse zu sehen, ich verstehe. Weil du noch immer das Böse in dir verleugnest.«

»Ich verleugne mich nicht!«, murmelte ich wütend. »Vielleicht bist du es, der einfach nicht versteht, was Gewalt und Missbrauch wirklich ausmacht. Der sich als der heldenhafte Tierliebhaber aufspielen will, aber eigentlich nur ein emotionaler Krüppel ist!«

Smoke hob die Hand, doch er rieb sich nur den Bart, auch wenn er sicherlich kurz davor war, mich zu züchtigen. Ich fragte mich, wieso ich immer wieder in die Falle tappte, ihn so harsch anzugreifen. Es war offensichtlich, dass er mit jedem seiner Worte recht hatte, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben.

»Sorry«, schob ich deswegen schnell hinterher.

Er warf mir einen Blick zu.

»Du hast natürlich recht.«

Zweifelnd hob er eine Braue.

»Ich wollte nicht dich mit Hench vergleichen. Sondern dass Ivy einfach auch eine Art Gefangenschaft durchstehen muss, das wollte ich mit meiner Situation vergleichen. Musste – wenn du sie befreist.«

Sein Blick wurde schrecklich intensiv.

»Dass mir alles … gefällt. Also dass ich … Dass ich mich so … fühle. Das ist einfach neu für mich.«

»Neu?«

»Ich wollte noch nie einem Mann – oder Menschen – so … nah sein.«

Sein rechter Mundwinkel zuckte.

»Und das macht mir panische Angst.«

»Ach, wirklich?«

»Ich habe mit dem Typen, dessen Name ich dir niemals sagen werde, weil du ihn dann umbringen wirst, nicht gevögelt, weil er in irgendeiner Weise … weil er mich … Also nicht seinetwegen. Ich habe … dabei an dich gedacht.«

Smokes Augen blitzten interessiert auf. »Und hat es funktioniert? Konntest du dir einbilden, ich wäre es, der dich fickt?«

»Das habe ich mir nicht mal vorgestellt«, gestand ich ihm flüsternd und musste seinem Blick ausweichen. »Ich wollte, dass du reinkommst. Mich erwischst. Es ist absolut krank, aber ich wollte dich … wütend machen. Und dann deinen Zorn … auf mir spüren.« Ich räusperte mich, verdrehte die Augen zur Fahrzeugdecke und hoffte, er würde aufhören, mich so anzustarren.

»Interessant.«

»Ich habe mich verliebt«, platzte es aus mir hervor und ich presste die Lider zusammen, denn eigentlich hatte ich das nie sagen wollen. Jetzt standen die Worte im Raum, füllten das Loch des Unausgesprochenen zwischen uns und machten meine Situation auf einen Schlag klar. »Und dafür hasse ich mich am meisten.«

Smoke blieb regungslos neben mir sitzen.

»Weil du ein Mörder bist«, führte ich aus. »Und von sozialen Umgangsformen nicht so viel hältst, wenn sie dir gerade im Weg sind. Und weil du ein Mörder bist. Und Sheela vor meinen Augen in den Mund gevögelt hast. Und diese Anastasia. Weil du mich verletzt. Aus mir den restlichen Verstand treibst. Weil du diese bestimmende Arschlochart hast, der eine einigermaßen normale Frau, für die ich mich bisher hielt, nicht verfallen dürfte. Und weil du …«

»Es ist gut, Cinder.«

»Okay«, flüsterte ich, kniff die Beine zusammen und verschränkte meine Hände ineinander, während ich weiter die Augen fest geschlossen hielt. Leider konnte ich den Redeschwall nicht stoppen, der sich in mir anbahnte. »Ich fühle mich so dumm. Wie ein richtiger Naivling, wie eine vollkommen Gestörte. Ich habe so viele Fehler gemacht, so viele Dinge zugelassen, und ich kann nicht damit aufhören, die Schuld überall zu suchen – nur nicht bei dir.«

Er lachte leise, was mich meine Augen noch fester zusammenpressen ließ. Kurz darauf spürte ich seine Hand an meiner Wange, seine Finger, die meine Strähnen durchteilten. »Kleine Cinder«, raunte er. »Hat sich einfach in den großen, bösen Wolf verliebt.«

Ich atmete bebend ein, als er den Gang rausnahm und den Motor wieder anschaltete.

»Fahr weiter. Ich habe nicht den ganzen Morgen Zeit, mich um Ivy zu kümmern.«
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Es dämmerte, als wir das Clubhaus erreichten. Smoke wies mich an, den Land Rover in einem Waldstück abzustellen. Dann bläute er mir ein, mich nicht vom Fleck zu rühren, drückte mir die Pistole aus seinem Handschuhfach in die Hand und ließ mich zurück.

Mit klopfendem Herzen beobachtete ich ihn dabei, wie er im hohen Feld verschwand und sich aufs Haus zubewegte.

Ich glaubte, ihn fünf Minuten später im Garten zu erkennen, wie er zwischen die Büsche des nicht eingezäunten Grundstücks huschte, dann passierte für eine ganze Weile nichts. Nach einer guten halben Stunde begann ich nervös im Handschuhfach zu wühlen und fand eine Schachtel Zigaretten.

Ich zündete mir eine an, ließ die Fenster herunter und begann an meinen Fingernägeln zu nagen. Was, wenn sie Smokes Absichten durchschauten und ihn töteten?

Was, wenn Ivy längst tot war?

Was, wenn sie nicht mit ihm kommen wollte?

Was, wenn es eine Falle war und Smoke im Knast landen würde?

Was, was, was, wenn?

Nach meiner zweiten Zigarette stieg mir das Nikotin zu Kopf und ich versuchte, in eine andere Richtung zu sehen, nicht aufs Haus zu starren. Ich konnte am Ausgang dieser Geschichte sowieso nichts ändern.

Ich war machtlos.

Vielleicht hätte ich doch mitkommen sollen.

Vielleicht hätte ich Ivy überzeugen können.

Als ich glaubte, im Augenwinkel einen Schatten in der Ferne auszumachen, blickte ich wieder Richtung Clubhaus. Erst glaubte ich, mich getäuscht zu haben, doch dann bewegte sich etwas im hohen Korn.

»Verdammt!« Ich drückte die Zigarette aus, stieg aus und rannte dem Hut entgegen, der sich sichtbar über die Ähren hob. Ich war außer Atem, als ich zwischen den Stängeln endlich mehr ausmachen konnte.

Im Sprint rannte ich auf die beiden zu, bemerkte gerade noch Smokes verwundertes Gesicht, dann fiel ich Ivy um den Hals.

»Cinder!«, rief sie und wir drückten uns so fest, dass mir die Luft wegblieb.

»Ivy!«

»Cinder …« Ivy heulte los und ich spürte Smokes Hand, die uns weiter voranschob. »Ich bin so dankbar, dass du endlich gekommen bist …«

Schnell überprüfte ich ihr Erscheinungsbild. Sie sah noch schlimmer aus als das letzte Mal. Überall im Gesicht waren blaue Flecke zu sehen, ihre Augen wirkten blutunterlaufen und sie trug etwas, das freizügiger als jeder Bikini war.

Ohne darüber nachzudenken, zog ich mein Hemd aus, legte es ihr um die Schultern und brachte sie zusammen mit Smoke zurück zum Pick-up. Wir setzten uns nach vorn auf den Beifahrersitz, während Smoke auf den Fahrerplatz stieg.

Ruppig ging es zurück über den unebenen Waldboden auf die Bundesstraße.

Auch an den Beinen deuteten zahlreiche Schürfwunden darauf hin, was Ivy angetan wurde. Aber ich ahnte, dass die wahren Verletzungen viel tiefer gingen.

Viel, viel tiefer.

Sie brach eine ganze Weile in Geheule aus und ließ sich von mir umarmen und trösten. In mir wuchs mehr und mehr der Selbstvorwurf, dass ich sie nicht gesucht hatte. Oder wenigstens versucht hatte, sie zu suchen. Als sie mit dem Van verschwunden war, glaubte ich, sie sei abgehauen. Vielleicht war sie das auch – aber dass sie verschwunden blieb und nicht nach mir suchte, hatte ich als Egoismus gedeutet. Statt mir Sorgen zu machen.

Nach einer Weile versiegten ihre Tränen, dafür begann sie zu zittern, also hielt ich sie noch fester.

Dass Ivy nicht mehr sie selbst war, machte ich vor allem daran fest, dass sie schwieg. Normalerweise hätte sie mich längst mit allen möglichen Fragen gelöchert, auch wenn Smoke neben uns saß. Dann hätte sie zumindest über Blicke versucht, mit mir zu kommunizieren.

Stattdessen starrte sie in die Leere vor sich und wirkte völlig apathisch.

»Schon mal einen kalten Entzug miterlebt?«, durchbrach Smoke schließlich die Stille.

Ivy ruckte mit dem Kopf herum und starrte ihn an.

»Nein«, antwortete ich.

»Ich schon. Es wird hart.«

Ivy zitterte wieder und ich streichelte mit festen Bewegungen über ihre Schulter. »Aber wir schaffen das, okay? Wir schaffen das.«

Smoke beugte sich vor und schaltete das Radio an. »Wir werden sehen.«

Dass er keine aufbauenden Worte für sie fand, ärgerte mich, aber es war eben Knochenhauer-Smoke, der neben uns saß. »Wie hast du sie rausgeholt?« Vielleicht half es Ivy, wenn Smoke und ich miteinander redeten.

»Es war, wie ich dachte. Alle schliefen. Natürlich gibt es für so einen Fall die Wachhunde …« Smoke zwinkerte mich selbstgefällig an. »Aber Tiere gehorchen mir nun mal aufs Wort.«

»Niemand hat mitbekommen, dass du überhaupt da warst?«

»Wenn sie nicht neuerdings Kameras aufgestellt haben, was ich bezweifle, dann nicht …«

»Und was, wenn sie das haben?«

»Dann sterben wir für Ivy.«

Ivy blickte Smoke verwirrt an, als würde sie nur die Hälfte von dem verstehen, was er sagte.

»Ich habe sie aus einem der Schlafzimmer geholt. Ich musste sie nur wecken, dafür sorgen, dass sie leise war, und mit ihr das Grundstück verlassen. Wie gesagt, normalerweise hocken überall auf dem Grundstück Wachhunde, die darauf getrimmt sind, jeden Eindringling zu zerfleischen, und normalerweise kommt auch niemand, der einen IQ von mehr als zehn hat, auf die bescheidene Idee, bei den Crowriders einzubrechen.«

»Was wird Hench jetzt tun?«

»Hoffentlich denken, dass sie abgehauen ist.«

»Und nach ihr suchen?«

Smoke schwieg bedeutungsschwanger. Vielleicht wusste er es selbst nicht.

Ivy war auf sehr merkwürdige Weise eingenickt, als wir auf der Ranch ankamen. Ihr Kopf hing schief an meine Schulter gelehnt und sie atmete auch, aber ansonsten wirkte sie wie tot.

Ich weckte sie auf, damit sie ins Haus gehen konnte, und wir folgten Smoke durch die Tür.

»Wir hätten aufräumen können …«, brummte er, als uns das Chaos in der Diele begrüßte.

»›Wir‹«, wiederholte ich hustend, woraufhin er mir einen missbilligenden Blick zuwarf.

Er nickte nach oben und ich verfrachtete Ivy in mein ehemaliges Schlafzimmer. Sie schien noch immer nicht ganz wach zu sein und zog sich die Decke, ohne weitere Fragen zu stellen, bis unters Kinn.

»Sie ist wirklich erschöpft.«

»Sie ist stoned«, erwiderte Smoke achselzuckend. »Wenn sie die meiste Zeit auf Koks ist, wird sie sich zudröhnen, um schlafen zu können. Ein reiner Gift-Cocktail, der darauf wartet, von ihr ausgeschwitzt zu werden.«

»Du weißt, wie man es machen muss? Damit sie wieder clean wird?«

Smokes Lächeln wurde bitter. »Reservat, Cinder. Natürlich ›weiß‹ ich es. Aber die wenigsten schaffen es, wenn sie erst einmal bei Heroin angelangt sind.«

»Gibt es unter den Blackwolfs so viel Drogenmissbrauch?«

»Nicht nur unter den Blackwolfs, die Gegend hier ist das Übel. Was glaubst du, womit Hench einen Großteil seines Geldes verdient? Niemand in dieser Prärie braucht Waffen. Niemand braucht Frauen.«

»Er lebt von den Drogengeschäften im Reservat?«

»Nicht nur.«

Mehr erfuhr ich nicht, was mich wieder daran erinnerte, dass auch noch tausend andere Fragen offen waren.

»Wir müssen reden«, informierte er mich daraufhin ganz überraschend und ging zurück in die Küche. Dort goss er neuen Kaffee auf und bereitete Frühstück vor. Mir fiel sofort auf, dass er sich besonders viel Mühe gab. Er leerte den halben Kühlschrankinhalt, verteilte ihn auf dem Tisch und schnitt frisches Brot.

Danach setzte er sich vor mich, begann aber nicht zu essen, sondern griff einzig nach der Tasse Kaffee. »Wenn du keine Narben davontragen willst – und das ist, was auch ich will – kann ich dich nicht noch mehr bestrafen, als ich es schon getan habe.«

Meine Kinnlade klappte auf, weil ich mit jedem Gesprächsthema gerechnet hätte, nur nicht mit diesem.

»Du bist nicht im Wagen geblieben, obwohl ich es dir gesagt habe.«

»Es ist nichts passiert!«, hielt ich dagegen.

»Darum geht es nicht.«

»Aber ich kann doch Gefahren selbst einschätzen! Wie du siehst.«

»Kannst du nicht.«

»Das ist albern! Ich habe euch gesehen und wusste, dass niemand in der Nähe war –«

»Das ist egal«, knurrte er und umfasste die Tasse, wie er sonst in solchen Momenten nach meinem Handgelenk oder Hals griff. »Ich sage etwas und du gehorchst, verdammt noch mal. Wenn du mir erzählen würdest, wie ich mit einem verschissenen Computer umgehen soll, würde ich dich auch nicht hinterfragen. Es gibt Dinge, von denen du mehr Ahnung hast. Und es gibt Dinge, von denen du so gut wie nichts weißt. Ich will, dass du den Unterschied verstehst – und den Ernst der Lage begreifst.«

»Okay«, murmelte ich zustimmend. »Sorry.«

»Sorry«, wiederholte er und rieb sich die Wange. »Das ist so ein Wort, das ich ganz neu lerne.«

»Wie meinst du das?«

»Normalerweise verzeihe ich nichts.« Er trank aus seinem Becher und blickte mich düster an.

Das brachte mich zum Kichern. »Du tötest normalerweise jeden, der es wagt, was falsch zu machen, hm? Oder wie meinst du das? Warum kennst du dann überhaupt noch Leute? Die müssten ja alle tot sein.«

»Ich meine damit, dass es mir bisher egal war, ob sich jemand entschuldigt oder nicht. Tiere entschuldigen sich nicht. Sie lernen dazu, verhalten sich das nächste Mal besser, wenn sie es können. Aber du benutzt diese Vokabel, um mich im weitesten Sinne darum zu bitten, deine Schwächen zu akzeptieren. Du entschuldigst dich nicht für das, was du getan hast, sondern für das, was du bist.«

»Mhm.«

»Vielleicht kann ich ja noch was von dir lernen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Wenn ich dich nicht erziehen kann, weil dieser Leichtsinn deine fundamentalste Schwäche zu sein scheint, muss ich damit leben und lernen, zu … verzeihen.«

»Würdest du es wirklich ›Leichtsinn‹ nennen?«

»Du hast mich anfangs darum angebettelt, dich zu ficken, natürlich nenne ich es so.«

»Ja, das war wirklich leichtsinnig.«

»Alles, was du tust, zeugt von wenig Sinn. Aber vielleicht ist es das, was mir gefehlt hat. Jemand, der die Dinge leichter nimmt, als ich es tun würde.«

Mein Magen kribbelte, weil er davon sprach, was ihm gefehlt hatte, als würde ich diese Lücke nun füllen können. »Ich werde auf dich hören, in Ordnung?«, kam ich ihm entgegen. »Wenn es dir so wichtig ist …«

Seine Lippen kräuselten sich. »Wirst du eh nicht.«

»Doch! Ist ja nicht so, als würde es mir schwerfallen, mein Gehirn einfach auszuschalten.«

»Du wirst immer wieder die Möglichkeit finden, mich in Rage zu versetzen.«

»Das … ist ja was anderes.«

»Vielleicht.« Smoke schwieg für einen Moment, ließ seinen Blick über das Frühstück wandern. »Der Blackwolf, den du aus dem Käfig befreit hast … Nicht ich habe ihn so zugerichtet.«

Ich hatte gerade ein Stück Brot in die Hand genommen und hielt jäh inne. »Du willst mir Antworten geben?«

»Ein paar.«

»Wer war es dann?«

»Die drei, die auch gestern Abend Anastasia misshandelt haben.«

»Sie haben diesen Typ so zugerichtet?«

»Ja.«

»Warum?«

Smoke lachte bitter. »Weil sie kleine Rassisten sind, warum sonst.«

Ich öffnete den Mund, um ihm freundlich mitzuteilen, dass das keine Antwort war, mit der ich etwas anfangen konnte, als er bereits selbst weitersprach.

»Riman ist auf die Hütte gestoßen und wurde deswegen so zugerichtet.«

»Auf die Hütte?« Ich senkte die Brauen. »Muss ich dir jetzt jedes Wort aus der Nase ziehen? Wer sind diese Männer und was hast du mit ihnen zu tun? Wenn du doch so mörderisch veranlagt bist, wieso sind sie dann nicht längst tot? Oder findest du etwa gut, was sie tun?«

»Sie arbeiten für mich.«

»Was?!«

»In der Mine. Sie graben nach Gold.«

»Echtes Gold?«

Er verdrehte die Augen. »Nein, welches aus Plastik, das von den chinesischen Touristen hier vergraben wurde, um Leute wie mich zu ärgern.«

Ein emotionsloses Lachen verließ meine Kehle. »Ha ha.«

»Du hast die Werkzeuge gesehen, die am Fluss standen, oder? Die Schubkarren, die großen Siebe, das Steingeröll hinterm Haus. Ein riesiges Erzvorkommen befindet sich im Boden und der Erdrutsch vor zehn Jahren hat den einen Teil davon leicht zugänglich gemacht.«

»Du gräbst wirklich nach Gold?«, fragte ich und versuchte, mir das Bild der Lichtung vor Augen zu rufen. Doch die Frau hatte geschrien und ich war damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, wie ich ihr helfen konnte. Ich hatte im Schutt hinterm Haus nach einer Waffe gesucht, nachdem ich gesehen hatte, dass gleich drei Männer vor Ort waren. Sollten die vielen Erdhaufen, die vielen Werkzeuge Teil einer Förderungsanlage gewesen sein?

»Nicht ich, sondern diese Bastarde«, bestätigte Smoke meine Gedankengänge.

Ich blieb skeptisch. »Gold.«

»Davon lebt diese Ranch hier, ja.«

»Wow. Das ist … haben wir überhaupt die Zweitausenderjahre erreicht? Oder bin ich in der Zeit zurückgereist?«

Sein Blick verriet mir, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war.

»Diese drei Männer, die du gestern verprügelt hast, arbeiten also für dich.«

»Für Hench. Ich bringe ihnen Verpflegung, weil der Erdrutsch das Land für Motorfahrzeuge unerreichbar gemacht hat, und nehme dafür die Steinklumpen mit, aus denen in einer Schmelze bei Helena Gold gemacht wird. Hench übernimmt die Fahrten nach Helena, ich die Ritte zur Mine.«

»Das ist euer Deal?«

»Das ist der Deal.«

»Und wie viel kommt da so bei rum?«

»Genug, dass ich meine Tiere davon ernähren kann.«

»Und wie viel ist das?«

»Warum willst du Zahlen wissen?«

»Neugierde.«

»Wir schaffen ungefähr die Goldmenge einer Unze pro Tag aus der Mine.«

Meine Kinnlade fiel. »Das ist doch … ziemlich viel Geld, oder?«

»Ein- bis zweitausend Dollar.«

»Jeden Tag?!«

Er schwieg. Jetzt wurde mir einiges klar.

»Und du teilst das Gold mit dem widerwärtigen Hench?!«

»Hench macht aus dem Gold Geld.«

»Aber mit deinen supervielen Freunden im County würdest du das auch alleine schaffen. Du bräuchtest Hench nicht.«

Er verengte die Augen. »Worauf willst du hinaus?«

»Du arbeitest mit ihm zusammen! Ausgerechnet mit … diesem Perversen, der aus Ivy ein drogensüchtiges Wrack gemacht hat!«

»Es ist mir vollkommen egal, was Hench tut oder nicht tut. Oder irgendein anderer Mensch. Im Grunde ihres Herzens sind es alles Monster.«

»Und ich?«, fragte ich ihn herausfordernd. »Ich auch?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, bevor er antwortete. »Du bist du.«

»Also kein Monster.«

»Cinder.«

»Ich frage ja nur, um zu wissen, was du in mir siehst. Ob ich dir auch egal bin …«

Er rollte mit den Augen, dann griff er nach einer Scheibe Brot und beschmierte sie. »Fang nicht mit so einer Scheiße an.«

»Was denn?«, fragte ich unschuldig.

»Habe ich dir einen Grund gegeben, zu denken, du wärst mir egal?«

Ich antwortete nicht.

»Du willst mir Zugeständnisse entlocken. Mach es geschickter oder hör ganz damit auf.« Er belegte sich seine Scheibe Brot und toppte sie mit einer anderen, sodass daraus ein Sandwich wurde, dann nahm er den Teller und stellte ihn auf meinen Platz. »In mir existiert eine tiefe Gleichgültigkeit. Ich habe gelernt, mich an meine Umgebung anzupassen, kann mich artikulieren und benehmen. Aber alles, was ich tue, wenn ich diese Ranch verlasse, ist mir egal. Mir ist egal, ob eine wie Ivy von Hench dazu gezwungen wird, Scheiße zu fressen, und mir ist egal, ob er hunderte Frauen dazu zwingt. All diese … Menschen sind mir egal. Wenn es nach mir ginge, wäre niemand mehr am Leben, der nicht einigermaßen im Gleichgewicht der Natur leben kann.«

»Wie die Indianer früher«, wisperte ich.

»Wie sie. Aber wir müssen nicht gleich auf eine Kanalisation verzichten, nur um unseren Grad der Abartigkeit kleinzuhalten. Wenn wir wollten – und diesen Willen trägt die Spezies Mensch in sich –, dann wäre die Welt morgen ein Paradies. Es gäbe kein übermäßiges Leid, nur das, was das Gleichgewicht der Natur uns vorschreibt. Sie ist unser Partner. Nimmt und gibt im selben Atemzug. Schenkt Leben und entreißt es. Alles, was zwischen diesem göttlichen Prozess liegt, ist die Zeit, die wir haben, um uns um den Boden zu kümmern. Bäume pflanzen, Wasser klären. Wir können auch Häuser hochziehen und Wolkenkratzer und Städte bauen, wenn wir nicht mehr verlangen, als man uns gibt. Wir sind Gärtner im Garten der wilden Natur. Unsere eigentliche Aufgabe als Menschen ist es, diesen Garten zu pflegen. Ihn für alle so lebenswert wie möglich zu gestalten. Was wir stattdessen tun, ist ihn zu zerstören. Wir trampeln auf den Blumen herum, fällen die Bäume und töten Tiere, von denen wir auch noch einen Großteil wegschmeißen wie Mist, den man entsorgt. Meine Ansichten gelten da draußen als extrem.« Er lachte rau. »Dabei könnte das, was die Menschheit tut, nicht extremer sein. Wir essen unsere Freunde, zerbomben unsere Häuser, verschmutzen unser Wasser und zerstören unseren Boden. Aber ich – ich – bin laut den Menschen ›extrem‹.«

Wie sollte ich mich nicht Hals über Kopf in diesen Mann verlieben?

»Deswegen spüre ich nichts, wenn ich sie töte. Da ist nur Leere in mir. Ihre Leben sind für mich bedeutungslos geworden. Nichts kann entschuldigen, was sie tun.«

Bei dem Wort ›töten‹ rauschte es erneut eisig über meinen Rücken. Ich hatte wirklich Probleme damit, zu akzeptieren, dass meine Moral auf den Kopf gestellt wurde. Wie konnte es sein, dass dieser Hintergrund Smoke noch attraktiver machte? Was für eine schwerwiegende psychische Erkrankung war das?

»Wie viele Menschen hast du schon … auf dem Gewissen?«

»Zu viele.«

»Und du hast keine Angst … in den Knast zu gehen?«

»Nein.«

»Was macht dich so sicher?«

Smoke lächelte in sich hinein. »Ich selbst, Cinder. Das ist die Kraft der Natur. Sicherheit finden wir nur in uns selbst.«

»Erzähl mir mehr davon«, wisperte ich.

»Ich bin nicht sicher, ob man dafür Worte finden kann.«

»Aber ich will es verstehen.«

»Ich weiß.« Smoke fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und stützte seinen Kopf auf. Plötzlich wirkte er sehr jung, obwohl diese Geste von tiefer Erschöpfung zeugte. »Ich habe Anastasia deinetwegen gerettet«, erklärte er matt. »Ich habe Riman deinetwegen gerettet. Ich bin Risiken eingegangen, nur um dir … nicht wehzutun.«

»Du hast Anastasia gerettet? Indem du sie dort … bei diesen Männern sich selbst überlassen hast?«

»Sie ist eine Hure. Hench wollte, dass ich sie töte, weil sie in einem anderen Chapter irgendeinen Typen eines anderen Clubs gefickt hat. Ich schlug ihr vor, sie zu Ricky und den anderen zu bringen, ohne Hench etwas davon zu sagen. Ich wusste, dass alle ihre Klappe halten würden, weil sie alle vor Hench Angst haben. Sie sind Ausgestoßene. Alle dem Tod entkommen. Ricky hat eine von Henchs Huren gevögelt, Peak irgendeinen Drogendeal versaut und Ethan hat besoffen in einem Saloon über die Crowriders hergezogen. Sie alle wären tot, aber Hench kam auf die Idee, sie zu begnadigen, indem er ihnen vorschlug, in der Mine zu arbeiten. Dort fristen sie ihr elendes Dasein und lassen ihren Frust an jemandem wie Riman aus, der glaubte, sich etwas vom Gold nehmen und damit abhauen zu können. Oder eben an Anastasia. Ich dachte, sie wären schlauer und würden nicht riskieren, dass ich sie töte und damit ihr Spielzeug stirbt.«

»Was habe ich mit diesen Leuten zu tun?«

»Du leidest mit ihnen, oder nicht? Ich will dir beweisen, dass ich mich beherrschen kann. Dass du einigermaßen sicher … bei mir bist.«

»Riman und Anastasia sind tot.«

»Ja. Aber ich habe versucht, es anders zu machen. Bis vor Kurzem hätte ich nicht einmal darüber nachgedacht, ob ich Anastasia oder Riman vor dem sicheren Tod bewahre. Alles, was mich erfüllte, war Gleichgültigkeit. Jeder, der die Mine findet und jede Frau, die Hench mir bringt, ist am nächsten Morgen tot. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun würde, wenn es darum ginge, mich zwischen deinem Leben und meinem zu entscheiden. Oder dem von Storm und dir. Aber ich weiß, dass es immer schlimmer wird, und ich will, dass du eine Sache verstehst. Wirklich verstehst.«

»Okay«, flüsterte ich.

»Es gibt Elemente in mir, die sich dagegen wehren. Wir müssen beide aufpassen, dass ich nicht in einem Anflug von Hass auf diese Entwicklung …« Smoke fuhr sich mit der Hand über die Lippen. »Dass ich es zulasse, dass diese Gleichgültigkeit zurückkommt.«

»Hass auf dich selbst? Weil du mich … verschonst?«

»Vielleicht werde ich dich allein deswegen töten, um meine Schwäche los zu sein.«

Meine Haut begann überall zu kribbeln. Aber nicht im guten Sinne. »Du hegst Mordgedanken gegen mich?«

Smoke beugte sich vor und umfasste mein Handgelenk. »Noch nicht«, verdeutlichte er, indem er mir tief in die Augen sah. »Ich will nicht, dass du stirbst. Aber du musst mir dabei helfen, dass das so bleibt. Ich kann nicht garantieren, dass ich dir nicht sofort den Hals umdrehe, wenn du zum Beispiel auf die Idee kämst, eines meiner Tiere … zu verletzen. Und wenn du – was sich in deinen Ohren unverständlich anhört – gar auf die verschissene Idee kämst, eines meiner Tiere zu essen …«

»Okay, also werde ich von heute an zur Veganerin.«

Er runzelte die Stirn, als wäre ihm diese Vokabel kein Begriff. »Du kannst Honig essen. Und Fliegen töten.«

»Und Milch trinken, wenn ich sie mir selbst melke?«

»Wenn du darauf große Lust hast …« Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Ich betreibe keine Viehzucht, es könnte also schwierig für dich werden, eine Kuh auf meinem Land zu finden, die Bock hat, dich zu säugen.«

»Sehr witzig. Und Hühner hältst du aus Gründen auch nicht?«

»Hühner halte ich aus Gründen auch nicht, nein. Sie laufen überall im Weg rum, werden ständig von Füchsen gerissen und kacken auf den Boden.«

Ich musste lachen. »Und du isst auch keine Eier?«

»Ich bin kein Heiliger, Kleines. Meine Nahrungsliste schließt Tier aus, aber keine Menstruationsrückstände von irgendwelchen Vögeln. Sobald ich nicht selbst koche, ist mir klar, dass es wenig Sinn hat, irgendetwas genau zu nehmen. Und das ist auch nicht Zweck der Sache.«

»Sondern?«

»Mich im Spiegel zu ertragen. Es geht nur um mich und mein eigenes Empfinden. Was ihr in eurer Ideologie verzapft, in den Städten, abseits von den Tieren selbst … Nichts könnte mir ferner sein. Ich brauche keine Regeln. Ich will einfach nur so wenig Geschöpfen wie möglich Schmerz zufügen – die es nicht verdienen.«

»Aber mir«, sagte ich tonlos.

»Du verdienst es doch.« Er feixte und ließ mich los.

»Gar nicht wahr!«

»Vielleicht will ich dich einfach ein bisschen züchtigen, Cinder, damit du lernst, mir aus der Hand zu fressen wie ein kleines, braves Fohlen.«

»Du würdest ein Fohlen niemals auspeitschen.«

»Nein. Ein Fohlen wäre auch nicht so dumm, mich im Internet bloßzustellen.«

»Ein Fohlen würde aber auch nach dir treten und versuchen, dir zu schaden, wenn du es schlecht behandelst. Um sich zu schützen, hm? Um wieder freizukommen, wenn du es einfängst und einsperrst. Dein Vergleich hinkt.«

Seine Augen blitzten auf. »Du hast recht.«

»Ich habe recht?«, fragte ich misstrauisch.

»Du hast recht. Mein Vergleich hinkt.«

»Du lenkst einfach ein?«

»Wieso sollte ich nicht? So gesehen hast du dich wirklich wie ein Fohlen verhalten, dass die Situation noch nicht ganz versteht, sich bedrängt und bedroht fühlt. Und ich habe das ausgenutzt. Zu allem anderen bin ich wohl einfach ein sadistisches Arschloch. Ich mag es, wenn du leidest.« Sein Lächeln war einnehmend und wieder passte meine Weltanschauung nicht zu meinen Gefühlen. Warum rannte ich nicht weg, wenn ein Typ so mit mir sprach?

Ganz im Gegenteil, ich folgte dem dämlichen Impuls, den Teller zur Seite zu schieben und über den Tisch zu steigen.

Smoke rückte zurück, sodass ich bequem auf seinem Schoß Platz nehmen konnte.

Ich fuhr genüsslich mit den Fingern durch sein Haar und rieb mich an seinem Schritt, bevor ich meine Lippen senkte und vor seinen innehielt.

Unser Atem floss ineinander, seine Hände packten mich fest und erzeugten Schübe des prickelnden Schmerzes auf meiner malträtierten Haut.

Obwohl Smoke nach meinen Lippen schnappte, hielt ich ihn auf Abstand.

»Du kannst versuchen, mich zu züchtigen, aber ich werde dich zähmen«, raunte ich vor seinem Mund. »So wie du deine Tiere zähmst, zähme ich dich.«

Er lächelte fragend. »Mich zähmen?«

»Du wirst mir auf ein Wort gehorchen und nur tun, was ich verlange. Du wirst sehen, am Ende erkennt dich nicht einmal mehr dein Spiegelbild.«

Smoke lachte. »Warum sollte ich so einen Bullshit geschehen lassen?«

»Weil sonst dein kleiner Freund traurig ist.«

»Ich kann dich mir immer nehmen«, sagte er dunkel, »ich brauche deine Einwilligung nicht.«

»Das kannst du, klar …« Ich zwinkerte. »Aber wenn ich nicht insgeheim damit einverstanden bin, macht es weniger Spaß.«

»Bist du dir da sicher?« Seine Stimme hatte einen tiefen Ton angenommen. Er fasste in mein Haar, suchte meinen Mund, doch ich entzog mich ihm. Als er die Geduld verlor und meinen Kopf festhielt, erwiderte ich seinen Kuss nicht, ließ meine Zunge erschlaffen und reagierte nicht auf seine Bisse.

Er stöhnte genervt. »Was?«

»Wirst du mir das Land meiner Grandma eigentlich jemals zeigen? Es grenzt doch an deines, oder nicht?«

Seine Brauen zogen sich zusammen.

»Und mir alles über sie erzählen, was du weißt?«

»Vielleicht«, antwortete er wenig kooperativ.

»Vielleicht?«, bohrte ich und bewegte mich noch etwas auf seinem Schoß, wo ich seine Erektion bereits wachsen spürte. »Oder nimm mich mit, wenn du das nächste Mal ausreitest!«

»Wir werden sehen, ob die Hütte noch steht, wenn ich das nächste Mal dort bin.«

»Dahin reitest du jeden Tag? Du bringst ihnen jeden Tag Essen?«

»Es ist besser, wenn ich nach dem Rechten sehe. Peak braucht eine tägliche Menge Koks, die er sich nicht selbst einteilen könnte, und Ethan würde sich totsaufen, wenn ich ihm Schnaps für drei Tage bringe.«

»Du kümmerst dich ja richtig um sie.«

»Ich sorge dafür, dass sie arbeiten.«

»Aber du sorgst dich auch um sie. Irgendwie zumindest. Wie, als würdest du einen geprügelten Hund in einen Zwinger sperren. Du weißt, dass ihm etwas angetan wurde, was ihn so sein lässt, aber du musst ihn auch hinter Gittern halten. Du sorgst dich, obwohl du seine Aggressionen hasst.«

Er blickte zu mir herauf, ohne eine Reaktion zu zeigen, dann fasste er plötzlich in meine Taille und drückte mich in den Stand. »Möglich. Aber diese drei Spinner sind gerade nicht hier und können mir daher auch nicht auf den Sack gehen oder mich davon abhalten, dich auszuziehen.« Er riss an den Knopf meiner Jeans, zog sie grob herunter und presste seine Nase in meinen Schritt.

Ich wand mich zufrieden, als er auch meinen Slip herunterzog und seine Zunge in meine Schamlippen eintauchte.

»Mhhh«, brummte er und stieß gegen meine Knospe. »Wenn du mich nicht küssen willst, muss ich mich deinem anderen Mund widmen.«

»So einfach bringe ich dich dazu, mich zu lecken?«

Er nahm Abstand, sah wieder zu mir auf und verdrehte erneut die Augen. Dann schob er mit einer einzigen Armbewegung das Essen und die Teller auf die andere Seite des Tisches und hob mich an, sodass ich auf der Tischplatte vor ihm saß.

Smoke drückte meine Beine auseinander und begann mich zu lecken.

Ich lehnte mich entspannt zurück, streichelte durch sein Haar und ließ ihn gewähren. Seine Zunge heizte mich an, aber gleichzeitig war es auch einfach nur schön.

»Stöhn für mich, Cinder.«

Nur zu gern kam ich seiner Aufforderung nach und ließ mich ganz in das Gefühl fallen, das seine Zunge in mir erzeugte. Ich wusste, wie dreckig das hier alles war. Ein Mörder. Ein Sadist. Ich in seiner Küche, die Beine weit vor ihm gespreizt, seine Zunge, die mich um den Verstand brachte, in mein Loch tauchte, mich trank.

»Mehr!«, murmelte ich, presste mich ihm entgegen und er hörte nicht auf, mich zu liebkosen. Viele endlose Minuten lang trieb er mich immer wieder vor einen Orgasmus, brach ab, küsste mich weiter, leckte mich.

Sein Frühstück wurde meine Pussy.

Es machte mich so geil, dass ich mein Stöhnen bald nicht mehr kontrollieren konnte. Mich nicht mehr auf dem Tisch halten konnte und zurücksank. Wild begann ich zu zucken, was er als Aufforderung sah, sich aufzurichten. Er öffnete seine Jeans und schob sich im nächsten Moment in mich.

Meine Hände klammerten sich an seine Unterarme, mit denen er mich hielt, während er sich mit groben Stößen in mich rammte. Der Tisch war zu massiv, um sich mitzubewegen, aber die Dielen unter uns knarzten.

Smoke kam schnell, entlud sich auf meinem Bauch und brachte mich mit der Hand zum Höhepunkt. Ich schloss die Augen, streckte mich durch und blieb ermattet liegen.

Musste das jemals enden?

Oder konnten wir ewig so weitermachen?

Normalerweise wäre ich panisch geworden, doch jetzt erfüllte mich Ruhe. Ich hatte gerade keine Lust, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn Smoke mich verließ. Oder zurückließ, sollte er auffliegen und verurteilt werden.

Es war mir egal.

Für einen wunderbaren Moment fühlte ich mich frei.

Ich blieb noch eine Weile liegen, dann drehte ich mich zur Seite, stützte meinen Kopf auf und griff nach dem Sandwich, das Smoke für mich gemacht hatte. Mit großen Bissen aß ich es auf, beobachtete ihn dabei, wie er mir einen Einmallappen holte, ihn mir reichte, sodass ich damit seine Spuren auf mir wegwischen konnte.

»Bleib so liegen«, befahl er, setzte sich wieder an den Tisch und beschmierte sich die nächste Scheibe Brot. Er umfasste meinen Oberschenkel, während er kaute, als würde er seinen Besitz vor mir markieren und fixierte mich mit seinen Augen.

Ich konnte seinem intensiven Blick nicht lange standhalten, wurde rot und versuchte mich aufs Essen zu konzentrieren. Würde er auch irgendwann seine Empfindungen mir gegenüber gestehen? Oder war das, was er bisher gesagt hatte, alles, was ich von ihm erwarten konnte?

»Wo warst du zwei Wochen?«, fragte er mit rauer Stimme und versuchte, in meiner Miene zu lesen.

»Du fängst schon wieder damit an.«

»Es lässt mich nicht los.«

»Aber ich kann es dir nun mal nicht sagen, da ich im Gegensatz zu dir nicht für den Tod von jemandem verantwortlich sein möchte.«

»Das ist vermutlich besser so.« Smoke stemmte sich hoch. »Ich werde nach draußen gehen und arbeiten. Ruf mich, sobald Ivy wach wird.«

Ich nickte.

»Und unterschätz sie nicht. Sie wird aufwachen und gierig nach Stoff sein wie ein Vampir nach Blut.«

»Okay.«

Er wandte sich zur Verandatür, dann drehte er sich noch einmal um. »Und entsperr mal diesen dämlichen Computer. Wir müssen herausfinden, was ihr helfen wird, die nächsten Tage zu überstehen.«
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Die Freundin
Du musst anfangen, auf mich zu hören. Sonst töte nicht ich dich, sondern dein Leichtsinn.


Um bei Ivy in der Nähe sein zu können, begann ich damit, die oberen Zimmer aufzuräumen. Es musste wirklich an meiner Vernarrtheit liegen, dass mir Aufräumen und Putzen plötzlich Spaß machte. Zwar hatte ich schon immer dafür gesorgt, dass unsere WG bewohnbar war, aber ich hatte überhaupt nicht die Muße dazu gehabt, mir dabei besonders viel Mühe zu geben.

Diese Muße war plötzlich da.

Ich stellte mir solche Sachen vor, wie, dass Smoke mich für meine Arbeit lobte. Oder dass er es nur nebenbei mitbekam, sich nicht dazu herabließ, etwas dazu zu sagen, und es trotzdem genoss. Das war das Problem mit diesen Gefühlen, die für mich so völlig neuartig waren: Ich tat Dinge für jemand anderes, mit dem ich nicht verwandt war, um ihm eine Freude zu bereiten, und investierte dafür Stunden an Arbeit.

Ivy schlief unruhig in meinem ehemaligen Bett, weshalb ich versuchte, so leise wie möglich Smokes Klamotten wegzuräumen. Ich brachte sie nach unten und als ich zurückkam, war ihr Bett plötzlich leer.

»Ivy?« Ich suchte sie im Bad und hörte Schritte auf dem Flur. »Ivy!«

Sie stand wie ein Geist vor mir, als ich in den Flur trat. In ihrem ausgefallenen Gesicht schien alles tot und sie starrte mich an, als wäre ich ihr gerade erschienen. »Wo bin ich«, fragte sie stimmlos.

»In Sicherheit.« Beschwichtigend ging ich auf sie zu, die Arme nach ihr ausgestreckt.

»Fass mich nicht an!«, schrie sie und sah sich um. »Wieso hast du mich da weggeholt?«

»Was?«, fragte ich wie vor den Kopf geschlagen.

»Du hast mich rausgelockt! Was willst du von mir?!«

»Ivy …«

»Ich will sofort zurück!« Sie schrie mich an. »Cinder! Bring mich sofort zurück!«

Im Haus unten ging eine Tür auf, aber ich konnte nicht nach Smoke rufen, weil sie mich plötzlich hart vor die Brust schubste. Ich stolperte zurück, landete auf dem Boden.

»Du elendes Miststück!« Ihre rot unterlaufenen Augen entflammten in Hass, als sie sich auf mich stürzte. »Du hast mich entführt! Du verdammte Schlampe!« Sie schlug auf mich ein, zerrte an meinen Haaren, und alles, was mir blieb, war meine Arme hochzunehmen, um sie abzuwehren. Sie war erstaunlich stark, obwohl sie aussah wie eine Leiche. »Du willst immer nur recht haben! Du willst, dass ich leide! Du siehst immer nur deinen Vorteil! Du hasst mich! Du dummes Stück Dreck!«

Sie schrie und tobte auf mir, als Smoke plötzlich hinter uns erschien. Er umfasste ihren Nacken, zerrte sie mit Leichtigkeit von mir und warf sie gegen die Wand im Flur.

Ivys Kopf traf hart auf und sie sackte bewusstlos in sich zusammen.

Smoke würdigte sie keines Blickes und half mir auf. »Du solltest mich rufen.«

»Es war keine Zeit.«

Er brummte etwas, dann untersuchte er mein Gesicht. »Sie hat deine Wange zerkratzt. Das erste, was wir ihr anziehen werden, sind Handschuhe. Und wir werden sie fesseln. Bis wirklich das letzte bisschen Gift ihrem Körper entweicht ist.«

»Das ist Wahnsinn! Sie wird Todesqualen durchstehen!«

»Das hat sie schon. Die größte Qual wird die sein, sich zu erinnern.« Smoke beugte sich über sie, griff in ihr Haar und hob ihren Kopf an, um ihr Gesicht zu betrachten. »Nichts, was ihr Körper durchstehen muss, ist vergleichbar mit dem, was ihre Psyche erlitten hat. Ich hoffe, du hast dich ausreichend von Ivy verabschiedet. Sie wird nie wieder dieselbe sein.«

»Nimm mir verdammt noch mal nicht jede Hoffnung!«

»Okay, dann nehme ich sie dir nicht. Aber es ändert nichts an der Wahrheit.« Er ließ Ivy los, woraufhin ihr Kopf zurück auf die Schulter sackte. »Du wirst jetzt …« Sein Satz brach mitten in der Hälfte ab, weil ich mich an ihn lehnte.

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und versuchte zu vergessen, was gerade geschehen war. Wie Ivy mich angesehen hatte. Wie hasserfüllt sie gewesen war. »Bitte halt mich fest.«

Smoke legte zögernd seine Arme um mich. »Das tue ich doch schon die ganze Zeit.« Ein Schmunzeln war aus seiner Stimme zu hören, als er seine schweren Hände über meinen Körper gleiten ließ. »Wie lange wird es dauern, bis du mich wieder von dir stößt?«

»Keine Ahnung. Ein paar Stunden?« Ich redete gegen seine Brust, inhalierte den Duft seines Hemdes. Er trug es zu einem großen Teil aufgeknöpft und die Haare seiner Haut kitzelten mich im Gesicht. »Du darfst Ivy nicht so grob irgendwo gegenschleudern, okay? Sie ist kein Ding, Smoke, und sie könnte zerbrechen.«

Er grollte, sagte dazu aber nichts.

»Versprich mir, dass du ihr nichts antust.« Als er nicht reagierte, blickte ich auf. »Smoke!«

»Ja. Ja, ich werde vorsichtiger sein.«

»Versprich es!«

Seine Augen rollten zur Decke und es kostete ihn einiges an Kraft, mir zu antworten. »Es wäre doppelt verschwendete Zeit, wenn ich ihr den Hals umdrehe. Also werde ich es nicht tun.«

»Tolles Versprechen.«

Er lachte und drückte seinen Daumen an meinen Hals, massierte meinen Kiefer. »Versprochen.«

»Danke.«

»Warum hilfst du ihr?«

»Das nennt man Mitgefühl, Smoke.«

»Weißt du, was mit ihr nach dem Abend im Saloon geschehen ist?«

»Ich kann es mir denken.«

»Ach, ja?«

»Sie ist davongefahren, hat eine Party gesucht und ist im Clubhaus gelandet. Dort gab man ihr die erste Spritze, die sie naiverweise ausprobieren wollte, und Hench hat sich an ihr vergangen. Sie hat mehr Drogen genommen, um es zu ertragen, oder weil sie am Anfang noch dachte, Hench wäre so wie du. Keine Ahnung.«

Die Furche entstand auf seiner Stirn. »Du denkst, sie hat dich sitzen gelassen, und lässt dir von ihr trotzdem das Gesicht zerkratzen?«

»Freunde verzeihen einander.«

Dieses Mal klang sein Lachen nicht echt. »Das hat nichts mit Verzeihen zu tun und sie wäre nicht deine Freundin, Cinder, wenn sie sich so verhalten würde. Ich will, dass du lernst, zwischen Menschen zu unterscheiden, die dir guttun und die noch schlimmer als ich sind.«

»Also bist du mein neuer Maßstab?«

»Ja.« Er blickte mir lange in die Augen. »Ivy wurde von Joe von den Crowriders verfolgt und ist mit dem Camper vor ihm geflohen. Wir helfen ihr, weil sie dich nicht im Stich gelassen hat. Ansonsten hätte ich sie nicht befreit.«

»Einer der Biker hat sie verfolgt?«

Smoke nickte ernst.

»Und sie zu Hench gebracht?«

»Es war noch etwas … dramatischer. Sie hat dich nicht absichtlich zurückgelassen – hätte sie es getan, wäre sie nicht hier. Ich will, dass du zu unterscheiden lernst, dass du Menschen ziehen lässt, die dich schlecht behandeln. Hätte dich Ivy grundlos zurückgelassen, gäbe es keinen Grund, ihr zu helfen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst mir einreden, ich soll so ein Kotzbrocken wie du werden, der alle Menschen hasst? Selbst wenn sie mich stehen gelassen hätte, hätte sie einen Fehler gemacht, that’s it. Einen Fehler. Und sie ist wahnsinnig oberflächlich, okay, hat Macken wie jeder andere. Aber wann auch immer sich mir die Gelegenheit bietet, eine von Henchs geprügelte Frau zu befreien, werde ich es tun. Das muss nicht mal meine Freundin sein. Niemand verdient so ein höllisches Leben.«

»Na, dann kannst du ja direkt damit loslegen.« Er zeigte Richtung Fenster. »Im Clubhaus wohnen ausschließlich Frauen, die von Hench geprügelt werden. Und es wird nicht der einzige Motorradclub in den Staaten sein, der seine Liebe zu Bikes zu ernst nimmt.«

»Du weißt genau, wie ich das meine!«

»Nein«, knurrte er. »Diese verschissene Doppelmoral ist mir völlig fremd. Mit Ivy verbindest du Erinnerungen, deswegen soll sie von mir gerettet werden, der wirklich Besseres zu tun hat, als Hench eines seiner Mädchen wegzuklauen, aber andere Menschen, andere Frauen, um die kümmerst du dich in deinem nächsten Leben.«

»Was ist daran so schlimm, dass ich im ersten Moment der Person helfen will, die ich schon jahrelang kenne?«

»Nichts!«, brummte Smoke aggressiv. »Schlimm ist nur, dass du überhaupt solche Menschen in deinem Leben haben willst. Bin ich das für dich? Ein weiterer Typ, der dir beweist, wie wertlos du bist?«

Ich starrte ihn an.

»Fuck!«, fluchte er laut, ballte die Faust und schlug sie gegen die Wand. »Ich habe die ganze Zeit diese Sache in dir übersehen. Du bist bei mir geblieben, du bist damals umgekehrt, weil du glaubst, leiden zu müssen? Dich machen Schmerzen beim Sex nicht geil, du bist eine echte Masochistin. Du willst, dass ich dir beweise, wie wertlos du bist. Und je deutlicher ich das tue, umso mehr Vertrauen kannst du zu mir fassen. Weil du nur diese toxische Art von Nähe erträgst.«

»Was zur Hölle redest du dir da gerade zusammen?«

Doch bevor er mir antworten konnte, hörten wir ein leidendes Stöhnen vom Boden.

Smoke trat zur Seite und griff an Ivys Arm, die sich mühsam regte. »Geh nach unten, Cinder, und besorg mir Handschuhe.« Er schleifte sie ins angrenzende Schlafzimmer zurück.

Als ich ihm die Handschuhe kurz darauf brachte, zog er sie Ivy über, die vor sich hin zappelte. Dann fesselte er sie zusätzlich ans Bettgestell. Er hatte sie außerdem geknebelt, weshalb nicht viel mehr von ihr zu hören war als ein unterdrücktes Stöhnen.

»Du wirst jetzt ein paar Eimer aus dem Stall holen, damit sie möglichst selten auf meinen Boden kotzt.« Smoke sprach mit unterdrückter Wut. Ich wusste nicht, ob es an seiner plötzlichen Einschätzung lag, ich wäre eine erkrankte Masochistin, oder an Ivy, die wiederholt versuchte, ihm eine Kopfnuss zu geben. »Und google verdammt noch mal, was ihr helfen könnte.«

Damit verließ er den Raum, weil er wohl nicht schnell genug wegkommen konnte.

Ich seufzte. »Bis gleich, Ivy«, murmelte ich und spürte ihren zornentflammten Blick noch lange in meinem Nacken.


[image: ]
Der Entzug
Du bringst viele Opfer und wirst dabei selbst zu einem.


Es dauerte vier Tage und zehn Stunden, bis Ivy ihre erste Mahlzeit einbehielt, mich nicht die ganze Zeit zusammenschrie und in einen einigermaßen gesunden Schlaf fiel. Die blauen Abdrücke in ihrem Gesicht waren verblasst, dafür war ihre Haut ganz grau geworden, als hätte man ihr mit den Drogen auch ein Lebenselixier genommen.

Wenn sie schlief, saß ich bei ihr und las.

Auch wenn mit jedem Tag meine Augen müder wurden. Ich bekam kaum ein Auge zu, schon gar nicht nachts. Dann waren ihre Rückfälle, ihre Ausraster, ihr bösartiges Gezeter besonders schlimm. Sie legte es darauf an, wieder zurück zu Hench gebracht zu werden. Daher hörte ich über alles, was sie mir in ihrer qualvollen Verzweiflung an den Kopf warf, hinweg. Ein normales Gespräch war bisher nicht möglich gewesen.

Wenn sie einigermaßen ruhig war, ignorierte sie mich einfach, starrte an die Decke und ertrug ihr ans Bett gefesseltes Schicksal.

Smoke kam regelmäßig, um sie zur Toilette zu bringen und abzuduschen.

Witzigerweise war es genau das, was er mit mir getan hatte. Nur halt so völlig anders. Dass er sich ansonsten fernhielt und kaum mit mir oder gar Ivy sprach, löste wieder einmal das positive Gefühl von ausreichend Abstand in mir aus.

Einerseits tat es gut, mich in seinem Haus aufzuhalten, ihn in meiner Nähe zu wissen, und jederzeit um mich haben zu können, wenn ich denn wollte – andererseits musste ich mich nicht damit auseinandersetzen, was ich tun würde, wenn er auf irgendeine Weise mein Herz brach. Dieses ganze Herz-Thema, auch wenn ich nicht mehr leugnen konnte, wie schwer verliebt ich war, ging mir sowieso ordentlich gegen den Strich.

Insofern verstand ich, wieso ich nie einen Kerl nach einem One-Night-Stand hatte wiedertreffen wollen. Die meisten waren Romantiker gewesen. Hatten mir Frühstück ans Bett gebracht, mich noch eine Weile zum Bleiben aufgefordert … Die meisten hofften offenbar, nachdem sie mich einmal in ihrem Bett hatten, dass ich für immer dableiben wollte.

Das hieß nicht, dass Smoke nicht romantisch sein durfte … Irgendwo schlug auch in mir ein Mädchenherz. Aber es war definitiv besser, wenn er es nicht tat und ich in diesem Zustand des Ungeklärten ausharren konnte.

Wäre er morgen auf mich zugekommen und hätte mich gefragt, ob ich ihn heiraten wollen würde, hätte ich ihn vermutlich umgebracht. Allein die Vorstellung … triggerte mich wie Szenen aus einem Horrorfilm.

Die Illusion, jederzeit weggehen zu können, und die insgeheime Ahnung, dass ich es nicht konnte, waren eine sehr viel bessere Antwort auf die Frage nach dem Beziehungsstatus.

Meine Augen fielen immer wieder zu, weswegen ich sie für einen Moment von den geschriebenen Worten löste und in die Ferne sah. Im Hintergrund ragte das zerklüftete Gebirge der Rocky Mountains empor. Davor gab es nichts als Wälder und Felder, bis zur Zufahrtsstraße, die zur Ranch führte.

Was war eigentlich mit Ivys Freund Braiden?

Machte er sich Sorgen um sie?

Galt sie als vermisst?

Und wer würde mich in Philadelphia vermissen?

»Hey, Cin.« Es war das erste Mal, dass Ivy mich ansprach und dabei nicht schrie. Sie hatte sich in ihren Fesseln zur Seite gedreht und betrachtete mich aus müden Augen. »Du bist ja immer noch da.«

»Ich gehe nicht weg.«

»Waren das alles Albträume oder habe ich dich tatsächlich die ganze Zeit angeschrien?«

»Vergiss es einfach. Es ist nicht wichtig.«

Ivy schloss beschämt die Augen. »Es tut mir so leid …«

»Schon vergessen.«

»Dass ich dich im Saloon zurückgelassen habe, dich wegen Smoke so angefahren habe, das war einfach nur …«

»Ein bisschen schräg.«

»Ich habe oft darüber nachgedacht. Wäre ich nicht so gewesen, hättest du mich vielleicht früher gesucht.«

»Wolltest du denn gefunden werden?«

»Keine Ahnung, was ich wollte …« Ihre Stimme bekam einen kratzigen Unterton. »Anfangs war Hench … Er war gut zu mir.«

»Indem er dir Drogen gegeben hat?«

»Er wollte mich vergessen lassen.«

»Und du hast ihm das geglaubt?«, fragte ich eine Spur zu vorwurfsvoll. »Was solltest du vergessen?«

»Dass mich Joe vergewaltigt hat.«

Ich schluckte schwer.

»Smoke hat es dir nicht erzählt.«

Kopfschüttelnd klappte ich das Buch zu und legte es zur Seite.

Ivy drehte sich zur Decke. »Als ich aus dem Saloon gestürmt bin, wollte ich eine rauchen. Da stand ein Motorradfahrer, ich fragte ihn nach Feuer, aber er hielt mich plötzlich fest. Ich trat ihm in die Eier und rannte zum Camper. Aber er folgte mir auf dem Motorrad und war schneller als ich. Er drängte mich von der Straße, weil ich vor ihm erschrak, als er neben mir auftauchte. Dann kam er zu mir an den Camper, brach die Tür auf …«

Ich starrte Ivy an. »Davon wusste Smoke?«

»Ich habe es ihm erzählt, ja.«

»Wann?!«

»Als er vor ein paar Wochen zum Clubhaus kam, mich gefragt hat, wo du steckst …«

»Er hat dich gefragt?«

»Ja. Aber ich habe ihm nichts erzählt, Cin! Ich wusste ja sowieso nichts.«

Ich rieb mir die Stirn, um meine Gedanken zu sortieren. Smoke hatte mit Ivy gesprochen? Um mich zu finden? Okay, das passte zu seinem Temperament. Aber wieso hatte er sie zurückgelassen, nachdem er von ihrem Schicksal erfahren hatte?

Weil er ein scheußlicher Misanthrop ist und sogar Kinder hasst, da aus ihnen irgendwann ›Menschen‹ werden …

»Bist du …« Ivy senkte die Stimme. »Bist du freiwillig bei ihm? Seid ihr ein … Paar?«

Gequält verzog ich das Gesicht. Diese Frage konnte ich weder mit Ja noch Nein beantworten. Ich glaubte zwar, dass er zurzeit niemand anderes vögelte, aber von einem Paar waren wir vermutlich so weit entfernt wie ein Kamel davon, zu verdursten.

»Hält er uns jetzt auch gefangen?«, fragte Ivy leise und Panik entstand in ihrem Blick.

»Nein!«, beruhigte ich sie schnell. »Nein, natürlich nicht. Wir peppeln dich auf und dann … geht’s nach Hause, okay?« Ich vermied es absichtlich, davon zu sprechen, dass wir nach Hause fahren würden. Behutsam stand ich auf und näherte mich ihr. Ich streckte eine Hand aus und streichelte die Decke über ihrem Bein. »Willst du mir alles erzählen?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wisperte sie.

»Ich glaube, wenn man darüber spricht, verliert es seinen Schrecken«, fielen mir Cheveyos Worte dazu ein.

Ivys Lippen begannen zu beben und ich drückte ihr Bein, damit sie sich beruhigte.

»Du musst es nicht direkt heute tun.«

»Okay.«

»Soll ich dir von mir erzählen?«

Sie nickte.

»Aber es ist ganz schön … krank, was mir passiert ist.«

»Es kann nicht kranker als meine Story sein«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

»Ich weiß nicht, krank ist vor allem, wie ich mich verhalten habe.«

»Du warst immer schon verrückt, Cin. Ich bin es von dir gewohnt, dass du irre Dinge tust. Du bist also an dem Abend nach dem Saloon mit ihm mitgegangen?«

»Ja.«

»Hench dachte, du seist tot … Er meinte, Smoke würde dich töten.«

»Ja, damit hat Smoke mir auch oft gedroht.«

»Aber …?«

»Er fand wohl ganz gut, wie ich küsse.« Um Ivy aufzumuntern, schnitt ich eine Grimasse und wir kicherten los. Ein paar zaghafte Vorstöße später war ich schon mitten in der Geschichte. Ich erzählte ihr alles, jede Wendung, jeden Gemütsumschwung, der von Smoke ausgegangen war. Gut, ich ließ ein paar Details zum Sex weg. Außerdem verriet ich nichts davon, dass ich anfangs größtenteils unfreiwillig bei Smoke gewesen war.

Also vielleicht log ich doch viel.

Ivy hing trotzdem an meinen Lippen und als sie zu begreifen schien, wie offen ich war, eröffnete sie mir ebenfalls einige Details. Erst einmal erzählte sie mir nur die vermeintlich schönen Dinge. Auch wenn mir Hench und seine ekelhaften Freunde nicht aus dem Kopf gingen, die Ivy definitiv ausgenutzt hatten, vertraute sie mir an, wie gut es sich manchmal angefühlt hatte. Ich wusste, dass sie mir all die schlimmen Dinge noch verschwieg, aber es gab einen Grund, weshalb sie dageblieben war. Einen tiefergreifenden Grund, der gar nicht mal so unähnlich zu meinem war.

Schließlich lagen wir nach all den Worten nebeneinander im Bett, und ich umarmte sie, auch wenn ihre Hände noch gefesselt waren.

»Danke, Cin«, murmelte sie. »Dass du mich nicht aufgegeben hast.«

»Wir haben uns immer schon gegenseitig gebraucht. So ein bisschen hormonelle Zickerei kann uns nicht einfach trennen, oder?«

»Nein«, flüsterte sie. »Das glaube ich auch nicht.«
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Smoke


Die Mädchen wuchsen zusammen, als wären sie ein Herz und eine Seele. Skeptisch beobachtete ich sie dabei, wie sie meine Ranch in Beschlag nahmen, als wären sie auf einem Ponyhof und würden Urlaub machen.

Urlaub, den sie mit Arbeit koppelten, weshalb ich mich nicht beschweren musste, aber Urlaub. Ich hatte nicht gewusst, wie Cinders Kichern klang, aber jetzt hörte ich es ständig. Es verfolgte mich regelrecht und Ivys Lachen klingelte mittlerweile wie Alarm in meinen Ohren.

Da fiel mir wieder der Grund ein, weshalb ich die Nähe zu Menschen hasste.

Es waren Menschen – und sie kamen nah.

Mit jedem Tag, der verging, wurde mein Haus aufgeräumter, die Ställe blank geputzter, und die Pferde gestriegelter, und mit jedem Tag, der verging, wurde ich unzufriedener.

Cinder mit jemandem zu teilen, der kein Mann war, stellte mich vor eine neue Herausforderung, und ich wollte Ivy sowieso nicht in unserer Nähe wissen, wenn ich ›Cin‹ vögelte.

Cin.

Wie die Sünde.

Ich hörte diesen Namen die Tage so oft, dass er in meinem Kopf dröhnte.

Das Problem war, ich hatte so gar keinen Anknüpfungspunkt. Weder erlaubten sie sich irgendeinen Fehler oder machten etwas kaputt, sie überlegten sich keinen Scheiß, mit dem sie mich ärgern konnten, oder versuchten zu fliehen. Sie waren einfach absolut gehorsam, fleißig und unzertrennbar.

Sie schliefen sogar gemeinsam in einem verdammten Bett!

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie beide den Zustand, sich um nichts weiter sorgen zu müssen, außer, wie sie ein paar Ställe ausmisten sollten, an Ort und Stelle hielt. Ivy und Cinder waren wie in eine Blase eingetaucht, eine Blase, die beide mit puffernd weicher Sorglosigkeit umhüllte.

Henchs Leute waren zweimal gekommen, um das Gold abzuholen, und hatten sich währenddessen verstohlen auf dem Hof umgesehen. Es war die einzige Zeit gewesen, in der ich Cinder für mich gehabt hatte, weil sie neben mir stand und mit steinharter Miene log, damit die Biker keinen Verdacht schöpften.

Da die Männer der Crowriders die Gelegenheit nutzten, sich besonders lange auf der Ranch aufzuhalten, konnte ich mir vorstellen, wie sehr Hench tobte. Niemand stahl ihm einfach eine seiner Clubhuren, ohne dass dieser jemand dafür bezahlte.

Ich musste Ivy schnell loswerden, wenn ich nicht riskieren wollte, ihretwegen erschossen zu werden. Andererseits wusste das Mädchen mittlerweile Dinge über mich, die ich nicht in einer Polizeiakte wiederfinden wollte. Sie musste also lernen, zu schweigen.

Und das sah ich bei dieser Quasselstrippe einfach nicht.

Als am Abend des neunten Tages ›Sweet Home Alabama‹ über meine Ranch plärrte, hatte ich endgültig genug. Ich stieg von Velvet, mit der ich die Verpflegung zur Mine gebracht hatte, und trocknete sie grob ab, bevor ich ins Haus stapfte. Die drei Jungs bei der Mine hatten sich wieder erholt, was vor allem daran lag, dass ich ihnen ein paar Mal eine doppelte Ration Koks, Alkohol und Pornos mitgebracht hatte.

Ich riss die Verandatür auf und die Musik brachte mich fast um den Verstand. Sie hatte mittlerweile zu ›All Summer Long‹ gewechselt, was nicht weniger Aggressionen in mir heraufbeschwor. Meine Fäuste waren längst geballt, als ich ins Wohnzimmer trat. Cinder und Ivy trugen Cowboykluften und jeweils einen meiner alten Hüte und tanzten so wild, dass sie mich nicht bemerkten.

Auf dem Couchtisch stand eine angebrochene Whiskyflasche, die Gläser hielten sie in der Hand, die Möbel waren verrückt worden, um Platz zum Tanzen zu schaffen, und ich hatte nicht gewusst, dass solch ein Spaßverderber in mir steckte, bis ich das Stromkabel der Boxen zog.

»Hey!« Cinder fuhr herum und blickte mich feindselig an.

Ivy hielt sich im Hintergrund, so wie sie es die letzten Tage getan hatte. Wenigstens sie hatte einigermaßen Respekt vor mir.

»Du verdirbst uns den ganzen Spaß!«, rief Cinder.

Ich trat an sie heran, entriss ihr das Glas Whisky und stellte es auf die Anrichte ab. »Hast du ihr zu trinken gegeben?«

»Diese Frau hat einen Namen und heißt Ivy«, tadelte mich Cinder und legte dabei ihren Kopf schief. Sie war höllisch betrunken. »Das könntest du ja mal lernen. I-v-y. Eigentlich ziemlich einfach.«

»Ich weiß, wie sie heißt«, knurrte ich. »Aber du kannst einem gerade clean gewordenen Drogenjunkie nicht einfach Alkohol in die Hand drücken. Das ist auch eine Droge.«

»Ich hab ihr nix in die Hand gedrückt!«, hielt Cinder dagegen und reckte das Kinn. »Klaro? Wir hatten einfach ein bisschen Spaß. Wir gehen ja nicht aus oder so. Dürfen nix machen, außer putzen, putzen, putzen …«

Ich verdrehte die Augen, umfasste ihren Unterarm und schleifte sie hinaus.

Cinder blickte sich besorgt zu Ivy um, als ich die beiden trennte, und mir platzte endgültig der Kragen.

»Setz dich ins Auto«, brummte ich und schubste sie Richtung Pick-up. Dann ging ich zum Stall, wo ich ein Walkie-Talkie lagerte, zog die Antenne aus und sprach hinein. »Boone.«

Ich wiederholte den Namen mehrere Male, bevor er mir ein Zeichen gab, dass er mich gehört hatte.

»Komm zur Ranch und pass auf Ivy auf. Sie darf nicht auf die dumme Idee kommen, noch mehr zu trinken oder abzuhauen.«

Er gab mir ein Klopfzeichen als Bestätigung und ich legte das Walkie-Talkie zurück.

Es war nicht das erste Mal innerhalb der letzten Wochen, dass ich Boone zu einem Babysitter degradierte und ich fragte mich, wie lange das noch so weitergehen sollte.

Da Cinder betrunken war, konnte ich sie schlecht fahren lassen, also setzte ich mich nach vorn zu ihr und schaltete den Motor an.

Wohin ich wollte, wusste ich nicht.

Fakt war, dass ich wegmusste.

Dass ich mit ihr zusammen wegmusste.

Damit wir wieder alleine waren.

Kaum hatten wir die ersten Meilen hinter uns gebracht, ging es mir besser und ich atmete befreit durch.

»Willst du nicht zu Boone?«, fragte Cinder mich verwundert, als ich nicht zu seinem Haus abbog.

»Nein.«

»Sondern? Ivy ist alleine und sie hat …«

»Vergiss Ivy«, knurrte ich.

»Vergessen?«, fragte Cinder schockiert.

»Vergiss sie für einen Moment.«

»Warum? Geht es um Hench? Wittert er Verdacht?«

»Nein«, entgegnete ich.

»Scheiße, wo fahren wir dann hin?« Sie klang so panisch, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Vielleicht dachte sie, dass ich vorhatte, sie im Nationalpark auszusetzen, damit sie von Bären zerfleischt wurde. Jetzt, da sie mein Geheimnis kannte. Oder sie ertrug es nicht, von Ivy getrennt zu sein.

»Wir fahren aus.«

»Aus?«

»Wir fahren, um auszugehen.«

Sie starrte mich an, als wäre ich der Mond.

»Ausgehen, verdammt!«, knurrte ich und ballte meine Faust ums Lenkrad. Die Nacht brach herein und stahl die letzten Sonnenstrahlen von den Feldern. »Ich will dich für mich.«

»Für dich?«

Es kam mir schwer über die Lippen, andererseits brachte es nichts, zu lügen. An meiner generellen Scheißart ihr gegenüber änderte es nichts, wenn ich Gefühle zeigte. Damit hob ich unsere ›Beziehung‹ weder auf ein neues Level, noch machte ich ihr vor, ein Romantiker zu sein, der sie vor jedem Leid bewahren würde. Es war anders, aber doch so klar. »Ich habe dich vermisst.«

Eine ganze Minute Stille folgte.

»Du weißt, welche Aggressionen Ivy in mir auslöst …«, füllte ich diese Stille schließlich. »Aber ich kann sie in dem Zustand, in dem sie gerade ist, nicht gehen lassen, weshalb ich eine Zwischenlösung finden muss. Und das tue ich gerade.«

»Du hast mich vermisst?« Ehrfurcht, aber auch Unglaube schwang in Cinders Stimme mit.

»Ist dir das zu viel Bindung, hm?«, fragte ich sie mit einem Seitenblick. »Ich werde dich nicht gleich vor einen Altar schleifen. Aber ich ficke dich auch nicht, wenn Ivy einen Raum weiter vor sich hin kichert.«

Cinder starrte mich noch immer an, als würde sie mich zum ersten Mal ganz sehen.

»Was?«, knurrte ich.

»Nichts«, nuschelte sie, wandte sich nach vorn und richtete ihren Blick auf die Straße. »Und wohin gehen wir aus?«

»Es ist Donnerstag. Das heißt, die einzige Straße, die einigermaßen belebt ist, liegt im Reservat.«

»Little Vegas.«

»Du kennst es?«

»Ivy hat davon gehört. Also mir davon erzählt.«

Ich runzelte die Stirn. Warum sollte Ivy ihr eine so unwichtige Info erzählen? Hatte Hench Ivy etwa auf seine Touren durchs Reservat mitgenommen? Schwer vorstellbar …

Eine halbe Stunde später passierten wir Enolas Souvenirladen und erreichten kurz darauf die sagenumwobene Straße, die mehr wie eine Ansammlung aus abgestoßenen Requisiten denn wie eine echte Casinoflaniermeile wirkte. Die meisten Lampen blinkten müde vor sich hin, nur ein Laden strahlte wie unter Weihnachtsdeko. Ich bog auf dem Parkplatz vom Boohoo Casino ein und fuhr nach hinten durch, wo ich den Pick-up neben kahlen Häuserwänden und großen Mülltonnen parkte. Ich schaltete den Motor aus und blieb für einen Moment untätig im Wagen sitzen.

Wenn ich Cinder mit in den Laden nehmen würde, wüsste jeder Bescheid. Über uns. Über das, was zwischen uns lief. Dass ich nicht mehr alleine war. Und dass ich eine Schwäche dazugewonnen hatte. Wollte ich dieses Risiko eingehen?

Cinders Miene lag dunkel da und ich konnte nicht einschätzen, wie sie darüber dachte. Es wäre vermutlich menschlich, wenn ich sie fragen würde, ob sie das alles überhaupt wollte. Aber was, wenn mir ihre Antwort nicht gefiel?

Dann würde ich mich über sie hinwegsetzen.

Brachte es dann überhaupt etwas, ihre Meinung miteinzubeziehen?

»Ich mag es, wenn du so verunsichert bist.« Ihr weißes Lächeln blitzte in der Dunkelheit auf. »Überlegst du, ob ich weglaufen werde?«

»Du würdest Ivy niemals im Stich lassen.«

»Was ist es dann?«

Meine Hände umfassten das Lenkrad, um den Druck abzubauen, der meinen Körper durchfuhr. Ich stand nicht auf diesem Parkplatz, weil mir kein anderer Ort einfiel, an dem ich Zeit mit Cinder verbringen konnte. Das war Bullshit, natürlich konnte ich sie überall ficken. Ich stand hier, weil ich mehr als das wollte.

Weil es mir um die Zeit ging, die wir miteinander verbrachten.

Verdammt.

Ich fühlte mich wie dreizehn.

»Wenn wir dort gleich reingehen, wird jeder dich anstarren. Ich will, dass sie auf einen Blick sehen, dass du zu mir gehörst.« Langsam ließ ich das Lenkrad los. »Das wird neu für sie sein. Für alle.«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Normalerweise sind die Frauen an meiner Seite Freiwild. Huren. Schlampen. Ich mag sie, weil sie nichts von mir erwarten, und ich ficke sie, weil mein Trieb nicht vor meinem Menschenhass haltmacht. Aber wenn auch nur ein einziger Mann – oder gar eine Frau – auf den verfickten Gedanken kommt, du wärest für irgendjemanden zu haben …«

»Du willst so tun, als wären wir ein Paar«, verkürzte sie mein Gerede auf einen einzigen Satz. »Oder? Es geht hierbei hoffentlich darum, dass sie sehen, dass auch du nicht mehr zu haben bist.«

Ich starrte sie an, weil ich daran überhaupt nicht gedacht hatte, und fand diesen Gedanken plötzlich sehr anturnend. »Genau«, sagte ich dunkel. »Sie sollen sehen, wer du für mich bist.«

Cinder schluckte, ihre Augenlider klimperten nervös und sie wandte sich nach rechts. Bevor ich nach ihr fassen konnte, war sie ausgestiegen.

Fluchend folgte ich ihr, doch sie blieb zum Glück neben dem Pick-up stehen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Ich brauche nur Luft«, sagte sie abwehrend, die Hände vor ihren Oberkörper gelegt. »War ein bisschen stickig da drin …«

Ich trat auf sie zu und umfasste ihren Hals. »Sieh mich an.«

Ihre Atmung beschleunigte sich hektisch.

»Du wirst tun, was ich sage. Ich lasse dir keine Wahl. Wenn du nicht folgst, werde ich Ivy sehr lange foltern, weil es mir völlig egal ist, was mit ihr passiert. Du zeigst mir jetzt, was ich tun muss, damit jeder, der uns sieht, sofort versteht, zu wem du gehörst – und zu wem ich gehöre. Und dass das unverrückbar ist. Das ist deine Aufgabe. Mach sie gut.«

Cinder blickte zu mir hoch und schien konzentriert zu verarbeiten, was ich von ihr verlangte. Natürlich würde ich Ivy nicht foltern, das machte mir erstens keinen Spaß und zweitens hätte ich nicht die Geduld dazu. Aber Cinder schien die Drohungen zu brauchen, das Korsett, das ich ihr mit meinen Worten umlegte, damit ihre Bindungsphobie mich überhaupt in ihre Nähe ließ. Ich war kein Psychologe und wusste nicht, was ihr sonst helfen würde.

Mit einem einfachen: ›Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass ich dich verlasse‹, war es sicher nicht getan. Vor allem, da es eine glatte Lüge wäre.

»Okay«, wisperte sie. »Das wird bestimmt nicht verkrampft wirken, wenn ich deine Freundin spielen muss, damit Ivy nichts passiert.«

Ich schmunzelte und fuhr eine ihrer Strähnen entlang. »Willst du meine Freundin sein, Cinder?«

Sie zog scharf die Luft ein, aber ich wartete nicht, bis sie sich wieder in ihre Phobie zurückziehen konnte.

Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie.

Es kam mir wie Wochen vor seit unserem letzten Mal.

Mein Hunger nach ihr zerfetzte meinen Körper und ich hielt ihren Kopf gewaltsam gefangen, damit sie sich mir nicht entziehen konnte. Gierig stieß ich meine Zunge zwischen ihre zarten Lippen und sie umspielte sie, um mir zu zeigen, dass sie sich genauso danach gesehnt hatte.

Nagend bearbeitete ich ihre Unterlippe, widmete mich wieder ihrem Mund, ihren Zähnen, ihrer verspielten Zunge. Sie roch so verdammt gut, so mädchenhaft, so wie frisches Holz, wie der Herbst, wie Zimt.

Allein für diesen Kuss hatte sich die Abfahrt ins Tal gelohnt. Als ich mich löste, wirkte sie zerzaust und ich strich grob ihre Haare glatt, damit sie nicht durchgefickt aussah.

Niemand durfte auch nur daran denken, sie zu vögeln.

Begleitet von diesem Gedanken knöpfte ich ihr Hemd bis zum Hals zu.

»Ernsthaft?«, fragte sie mich Augen verdrehend. »Lass die Leute doch sehen, worauf sie verzichten müssen.«

Meine Finger hielten inne. Einerseits erfüllte mich der Reiz, vor der restlichen Welt verborgen zu halten, was nur mir gehörte, andererseits der menschliche Stolz, es jedem zu zeigen.

»Nein. Sie sollen dir ins Gesicht sehen.« Mit diesen Worten knöpfte ich ihr Hemd zu und ging voran.

»Smoke?«

»Hm?«

Cinder war stehen geblieben. »Sollte ich dir nicht sagen, was du tun musst, damit jeder in uns ein Paar sieht?«

Ich nickte.

»Und da wolltest du einfach vorstratzen?«

Mit der rechten Hand fuhr ich mir durchs Haar, nicht sicher, was sie erwartete. Der Ansporn, es irgendwie richtig machen zu wollen, erfüllte mich. Krampfhaft versuchte ich, mir Pärchen vor Augen zu rufen. Warum fiel mir bloß kein Bild ein? Die meisten Ehepaare, die ich kannte, hielten Abstand. Ich hatte einfach noch nie darauf geachtet, was Verliebte taten. Und wenn, dann hatte ich es nicht in meinem Kopf abgespeichert.

Cinder hob eine Braue. »Du weißt es wirklich nicht.«

»Ich weiß, dass man eine Frau vorgehen lässt, meinst du das?« Die Gebaren eines Gentleman hatte man mir eingeprügelt, bis ich sie verinnerlicht hatte. Aber war es nicht dämlich, eine Frau vorgehen zu lassen, wenn sie den Weg noch nie gegangen war? Und überhaupt, was sagte das darüber aus, ob man sie fickte?

»Ookay«, begann Cinder langsam, kam auf mich zu und griff nach meiner Hand. »Wenn wir zurück auf der Ranch sind, wirst du dir Liebesfilme ansehen. Viele Liebesfilme.«

Ich verzog das Gesicht.

»Du nimmst deine Hand so, legst sie um meinen Rücken, die andere führst du hinter deinem entlang. Und jetzt greifen unsere Hände ineinander, siehst du? So würde man gehen, wenn man schwerverliebt ist.«

Ich blickte auf unsere Verkettung hinunter und ließ sie schnell los. »Wenn ich so irgendwo aufkreuze, nimmt mich niemand mehr ernst.«

»Gott, dann weiß ich es auch nicht!«, fauchte sie und machte zwei Schritte zurück. »Was interessiert es dich überhaupt, was irgendjemand da drin über dich oder mich denkt? Was machen wir hier eigentlich? So tun, als wären wir ein Paar? Für wen führen wir so ein Theater auf?«

Herausfordernd funkelte sie mich an, weil ich mir mein Verhalten selbst nicht erklären konnte. Das Bedürfnis, nach außen hin klarzustellen, was zwischen uns war, wurde so übermächtig, dass ich es nicht mehr verstand.

Cinder sollte ein unsichtbares Halsband tragen, eines, das allein durch ihre Bewegungen, ihre Gesten, ihr Verhalten mir gegenüber sichtbar wurde, und ich wollte demonstrieren, dass ich sie beschützen konnte. Und würde. Weshalb keiner der Bastarde, die in diesem County wohnten, ihr zu nahe kommen durfte.

Als sie frustriert aufstöhnte und zurück zum Pick-up gehen wollte, griff ich von hinten in ihren Nacken und zerrte sie zu mir herum.

Mein Mädchen.

Allein, wie ich sie ansah, würde reichen, damit jeder ihre Rolle verstand.

Mit der Hand in ihrem Nacken schob ich sie neben mir her, bis wir die Straße erreichten. Dort lockerte ich meinen Griff leicht, führte sie aber noch immer wie an einem locker sitzenden Halsband eines Tieres.

Wir passierten die auf alt gemachten Schwingtüren des Casinos und standen kurz darauf zwischen den blinkenden Automaten. Es dauerte einen Moment, bis uns die Blicke einfingen, aber dann war es da. Das Gefühl.

Die Hälfte des Raumes kannte mich und jeder registrierte die Frau an meiner Seite. Und dass sie allein mir gehörte.


[image: ]
Das Theaterstück
Es geht mir nicht darum, ihnen etwas vorzuspielen. Ich will, dass sie begreifen. Du gehörst mir.


Smokes erneute 180-Grad-Drehung musste ich erst verdauen. Ja, ich konnte gar nicht so genau darüber nachdenken, was sie bedeutete, weil mir sonst die Luft wegblieb. Gerade musste ich einfach akzeptieren, dass er mich wie seine Freundin herumführte, mich vorstellte, mich Small Talk machen ließ und mich dabei ständig berührte. Im Nacken. Im Haar. Am Rücken. Zwischen den Schulterblättern. Sein Arm war wie eine Leine, an der er mich hielt, und ich musste mich an so vieles gleichzeitig gewöhnen, dass ich für Widerstand keine Zeit fand.

Smoke war der Sonnenschein des Countys, so wie alle auf ihn reagierten. Der beliebteste unter allen Anwesenden. Von allen Tischen riefen sie ihm Begrüßungen und flache Witze zu und er reagierte immer höflich und antwortete mal mit einem knappen Gruß, mal mit einem schiefen Grinsen. Offensichtlich glaubte niemand von den Anwesenden, dass ich festgehalten worden war – und woher sollten sie es auch wissen.

Es war befremdlich, wie vor allem die Frauen auf mich reagierten. Noch nie zuvor war ich als die Partnerin von jemandem aufgetreten, geschweige denn von jemandem wie Smoke, und hatte daher auch nicht gewusst, wie eifersüchtig ich angestarrt werden würde, weil ich den freien Platz an seiner Seite besetzte. Gestellte Freundlichkeit, übertriebenes Nachfragen, böses Funkeln in den Augen … Ich war völlig überfordert davon, mit was für einer offenen Feindseligkeit ich begrüßt wurde, bis es mir allmählich dämmerte.

Die meisten anwesenden Frauen hatten schon mal was mit ihm.

Anders konnte es nicht sein.

Wie sie mich anstarrten, darauf achteten, dass Smoke mich ständig berührte, wie er mich neben sich behielt, als gehörte ich nur ihm, musste etwas sein, das sie so nicht von ihm kannten.

Es war die erste Frage, die ich stellte, obwohl noch so viele mehr in meinem Kopf kreisten, als Smoke mir ein Billardqueue in die Hand drückte und wir für einen Moment für uns standen.

»Wie viele der Frauen hier hast du schon gevögelt?«

Smoke hielt für einen winzigen Moment inne, bevor er sich umdrehte, als müsse er sich erst davon überzeugen, dass überhaupt Frauen anwesend waren. Er drehte sich achselzuckend zu mir um und platzierte die Billardkugeln auf dem Tisch. »Keine Ahnung.«

»Du weißt es nicht mehr?«

»Ich merke mir so was nicht.«

»Warst du denn mit Sheeva … zusammen?«

»Nein.«

»Wie lief das früher ab? Du bist hier ins Casino spaziert, hast dich ein wenig unterhalten, irgendeine Frau hat dich angemacht, ihr habt hinterher auf dem Parkplatz gevögelt?«

Smoke blickte auf und in seinen Augen las ich, dass ich es korrekt zusammengefasst hatte. »Ist das für dich wichtig?«

»Nö.« Natürlich war es das. Denn ich wollte, dass er es genauso mit mir machte. Ein One-Night-Stand nach dem nächsten, ohne irgendeine Verpflichtung. Bei der Vorstellung, dass ich es schaffen konnte, Smoke zu verführen, spürte ich ein heftiges Ziehen im Magen. Ich musste den ganzen Quatsch mit ›Freundin‹, ›lass uns wie ein Paar auftreten‹, ›Vorstellungsrunde‹ einfach ausblenden, was mir zum Glück leichtfiel, weil es seit Jahren zu meiner Bewältigungsstrategie gehörte.

Dafür konzentrierte ich mich allein auf mein Ziel, Smoke so sehr um den Verstand zu bringen, dass ich seinem Befehl am besten Folge leistete: Jeder würde am Ende des Abends zu sehen bekommen haben, wer hier zu wem gehörte.

»Fang an.« Mit einem Wink seines Queues deutete er zu der weißen Kugel, die er auf dem Tisch platziert hatte.

Es fiel mir überhaupt nicht schwer, zu lügen. »Ich glaube nicht, dass ich das wirklich gut kann«, sagte ich mit einem verunsicherten Wimpernaufschlag und genoss zu sehen, wie allein diese winzige Geste etwas in ihm bewegte. »Macht man es so?«, schob ich hinterher, stützte meine linke Hand auf den Holzrahmen des Billardtisches, streckte meinen Arsch nach hinten aus und führte den Stock über meine Fingerkuppe.

»Genau«, antwortete Smoke rau.

Ich stieß die weiße Kugel an, die daraufhin gegen die anderen prallte und die farbigen auf dem gesamten Tisch verteilte.

Er trat um den Tisch herum, beugte sich darüber und versenkte mit einem Stoß gleich zwei Kugeln. Hätte er ein kleines bisschen kräftiger gestoßen, hätte er gleich drei erwischt.

Trotzdem riss ich die Augen auf. »Wie hast du das gemacht?«

Stirnrunzelnd kam er zu mir und erklärte mir grob, worauf ich beim nächsten Stoß achten sollte. Ich hörte ihm zu, hing an seinen Lippen und setzte doch keine einzige seiner Empfehlungen um. Der nächste Stoß ging einfach an allen Kugeln vorbei und berührte eine von seinen um einen Hauch.

»Du hast noch nie Billard gespielt?«, fragte Smoke mich skeptisch.

»Doch, klar. Aber das ist bestimmt Jahre her.« Obwohl es ihm dämmern müsste, dass ich schauspielerte, sprang er trotzdem auf mein naives Getue an. Er zeigte mir, wie er es machte, lochte wieder zwei Kugeln ein, dieses Mal von meinen, und beobachtete mich dabei, wie ich es selbst probierte.

Ich stellte mich selten dämlich an, was ihn dazu brachte, einzuschreiten.

»Cinder«, sagte er ungeduldig, trat neben mich, fasste um mich herum und führte das Queue über meine Hand. Unmittelbar begann ich mich an ihn zu schmiegen, atmete tief ein und wackelte ein wenig mit dem Arsch. Er verzog beinahe den Stoß, als ich leicht stöhnte.

Vielleicht glaubte er, sich verhört zu haben, denn nachdem er sich gelöst hatte, kommentierte er mein Verhalten nicht. Auch ich tat so, als wäre nie etwas gewesen.

Wir spielten und ich stellte mich so dämlich an, wie ich nur konnte, was dazu führte, dass er das Spiel gegen sich selbst gewann. Die Hälfte der Stöße machte er, indem er dabei um mich herumfasste, um es mir zu zeigen, die andere Hälfte für sich selbst.

Mit jedem Mal, wenn er nicht genau hinsah, zog ich mein Hemd etwas weiter aus meiner Jeans und machte schließlich einen Knoten hinein, sodass dieser unter meiner Brust festsaß. Erst zwei Spielzüge später bemerkte er meinen freien Bauch. Seine Miene verdunkelte sich.

»Mir ist wirklich so heiß hier drin«, sagte ich, fächerte mir affektiert Luft zu und riss mein Hemd wieder auf, sodass der BH darunter hervorblitzte. »Wäre das hier Las Vegas, gäbe es Klimaanlagen.«

Smokes Kieferpartie arbeitete, als er langsam auf mich zukam. »Mach es wieder zu.«

»Mir ist heiß!«, rief ich zu ihm hoch.

Ein Typ vom Pokertisch blickte in meine Richtung und ich winkte ihm freundlich zu.

Das führte dazu, dass Smoke einen weiteren Schritt auf mich zumachte, mich von hinten gegen den Tisch drückte und meinen Körper dazu zwang, sich nach vorne zu beugen.

Er legte seine Arme samt dem Queue um mich und drückte mich schmerzhaft auf den Tisch, während er die Kugeln anvisierte. »Du musst mich immer provozieren, oder?«, fragte er finster, was ein tiefes Kribbeln in mir erzeugte.

»Du wirst dich an die Provokation eines freizügig gekleideten Frauenkörpers gewöhnen müssen«, raunte ich.

»Ah«, sagte er, stieß gegen die weiße Kugel und versenkte die letzte seiner Farbe. »Ich glaube, dass ich das nicht muss. Zieh dich wieder an oder ich ziehe dich ganz aus.«

Ich spitzte lasziv die Lippen, als er zurücktrat, fasste an mein Hemd und öffnete den letzten Knopf. Jetzt wurde es nur noch durch den Knoten über meinen Brüsten gehalten.

»Du verdammtes Luder.« So etwas wie Anerkennung leuchtete in seinen Augen auf.

Verführerisch schob ich meine feuchte Unterlippe vor. »Zeig ihnen, wem du gehörst.«

Ein kehliger Laut entfuhr ihm, als er mich packte und mit sich schleifte. Wer auch immer uns dabei beobachtete, fragte sich spätestens jetzt, was in den allseits beliebten Smoke gefahren war – oder?

Er stieß die Tür zu den Toiletten auf, drückte mich in den engen Gang und schob mich vor sich her bis zur Tür am Ende des Flurs. Dahinter lag der Parkplatz. Müllcontainer und Sperrmüll sorgten dafür, dass der Bereich nicht von der Straße aus einsehbar war.

Smoke schubste mich gegen die Hauswand und riss an seinem Gürtel.

Wie von selbst glitt ich an dem Stein hinunter und öffnete den Mund für ihn.

»Ja, zeig mir die kleine Schlampe«, knurrte er und schob sich in mich. Mit schnellen Stößen begann er, meinen Mund zu ficken, packte fest in mein Haar, hielt mich vor sich gefangen. Er benutzte mich, ohne sich zurückzuhalten, und ich musste darum kämpfen, zu Atem zu finden.

»Zieh dich aus«, brummte er.

Während ich meine Zunge um seinen Schaft gleiten ließ, öffnete ich den Knoten meines Hemdes wieder und blätterte den Stoff auf. Dann griff ich an meinen Rücken, knipste den Verschluss des BHs auf und blickte mit betont großen Augen zu ihm auf. Ich mochte es, für ihn die kleine Puppe zu spielen, die nur auf seinen nächsten Befehl wartete, als wäre sie für eigene Entscheidungen zu feige.

»Massier sie.« Smokes Stöße wurden langsamer, während er mich dabei beobachtete, wie ich meine Brüste selbst streichelte. Sein Schwanz steckte tief in meinem Mund, als ich mit beiden Zeigefingern über meine Nippel rieb, bis sie sich aufstellten und schließlich steinhart wurden.

»Mach weiter.«

Ich wusste, dass ihn das Bild, was er vor sich sah, die Art, wie ich dahockte, schutzlos und seiner Gewalt ausgeliefert, seine tropfende Spitze zwischen meinen Lippen, die Augen in seine gerichtet, die frivolen Hände gierig an meinen Nippeln, über alle Maßen erregte.

Hingabe erfüllte mich wie ein Glücksgefühl und ich stöhnte befriedigt auf, als er sich schneller und schneller in mich rammte. Ich wollte, dass er auf meiner Zunge kam, dass ich ihn schmecken konnte, und er gab ein wohliges Brummen von sich, als es geschah.

Mit pumpenden Schüben verteilte er sich in mir, während ich gierig seinen Samen schluckte. Kaum hatte er sich zurückgezogen, holte er schon ein Kondom vor. »Los«, knurrte er ungeduldig. »Zieh dich aus und stell dich an die Wand.«

Fahrig fuhr ich über den Knopf meiner Jeans, wurde sie los und lehnte mich mit den Ellenbogen über Kreuz an die Wand. Das Hemd ließ ich an, sodass ich wenigstens etwas verdeckt war, was ihn nicht störte.

Ich hörte, wie er das Kondom öffnete, dann trat er neben mich und packte so fest in mein Haar, dass es schmerzte. Er zerrte meinen Kopf in den Nacken und sprach seitlich auf mich ein.

»Wie soll ich jemals lernen, dir zu vertrauen, wenn du verdammt noch mal nicht gehorchst?«

»Das kannst du nicht lernen«, keuchte ich. »Entweder du vertraust mir oder du lässt es. Ein gewisses Restrisiko bleibt immer.«

»Ja, vor allem, da es verdammt schwierig ist, dir zu drohen.« Smoke ließ meinen Kopf los und ich brachte ihn dankbar zurück in die Senkrechte, dann streichelte er bestimmend über meinen nackten Arsch und ließ seine Hand darauf nieder. »Vielleicht muss ich strenger werden. Dir deine Orgasmen verwehren. Dich quälen.«

»Versuch’s doch«, sagte ich neckend, woraufhin er fies grinste und noch einmal zuschlug. Ich zuckte zusammen, blieb aber standhaft.

»Ich liebe es, wie dein Arsch unter meinen Schlägen bebt.« Statt mich weiter zu spanken, fasste er in meinen Nacken, holte meine Lippen vor seine und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Mit der anderen Hand hob er meinen Schenkel an, dann stieß er sich langsam in mich vor.

Ich stöhnte erlösend.

Er gab mir einen gierigen Kuss, während er sich tiefer schob, dann wurden seine Stöße gröber und unsere Münder verloren sich. Um mein wildes Keuchen zu dämpfen, drückte er mir eine Hand auf die Lippen und fickte mich gegen die Wand.

Vollkommene Erlösung machte sich in mir breit, ich fühlte mich wie angekommen in meinem Körper, in meinen Empfindungen. Die mehrtägige Abstinenz von dem, was er mit mir anstellte, machte diesen Moment besonders intensiv.

Sein Schwanz glitt rhythmisch in mich und ich betrachtete neugierig sein Gesicht dabei, während er sich in mir verausgabte. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, das er nicht sehen konnte, und ich wollte nicht, dass diese Nacht endete.

Smoke war ausdauernd. Er vögelte mich von vorn, dann hart von hinten und wieder von vorn, bis ich meine Beine nicht mehr spürte. Ich musste mich an ihm festkrallen, bemerkte in meinem Schritt die Gereiztheit nahender Wunden und stöhnte umso unterdrückter. »Bitte, lass mich kommen«, kam es mir schließlich über die Lippen, als er sich besonders hart in mir bewegte und damit meine Klit zielgerichtet stimulierte.

»Glaubst du, du hast das verdient?«

»Bitte«, flehte ich. »Ich zieh mich dann auch wie eine Kirchenmaus an, versprochen!«

Er lachte, umfasste meinen Hals und sah mir in die Augen. »Das reicht nicht.«

»Ich werde noch einmal deinen Schwanz lutschen?«, schlug ich dreckig vor.

»Das kann ich so oder so haben.«

»Ich werde weniger Zeit mit Ivy verbringen und mehr mit dir?«

»Das auch.«

»Ich werde dich beim Billardspielen noch mal gewinnen lassen!«

»Was?«, fragte er rau.

»Ich habe absichtlich so getan, als würde ich das Spiel nicht kennen.«

Seine Brauen hoben sich. »Warum solltest du das tun?«

»Damit du es mir zeigen kannst?«

Erkenntnis spiegelte sich in seiner Miene, verwandelte sich in Fassungslosigkeit und dann knurrte er laut. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, pinnte er mich gegen die Wand, umfasste meinen Hals und drückte zu, während er mich wieder fickte. Sein Kiefer hatte sich vorgeschoben, Wut strömte aus seinem Blick und er ließ mich seine gesamte Gewalt fühlen. Ich wusste, dass er sich selbst zum Höhepunkt brachte, aber es war zu gut, um es nicht auszukosten. Sein gesamter Körper presste sich gegen mich, hinderte mich am Atmen, als ich kam.

Die erlösende Explosion strömte von meinem Schritt aus durch meinen gesamten Körper, ich krallte mich in seinen Rücken, trieb ihn mit leisen Rufen an, nicht aufzuhören, spürte, wie sein Schwanz in mir zuckte und wie auch er kam. Wie von Sinnen schrie ich stumm, all der süße Schmerz verwandelte sich in eine feurige Explosion und als ich die Augen aufriss, sah ich die Sterne über mir.

Der funkelnde Sternenhimmel Montanas, der von keinem Licht einer Großstadt getrübt wurde.

Doch da war auch ein Schatten.

Ein Schatten, der mich schlagartig verkrampfen ließ, als Smoke noch zu Atem kam.

Er stand direkt bei den Müllcontainern, blickte mir mitten ins Gesicht.

»Nein«, keuchte ich, weil ich nicht wollte, dass Chev mich so sah. Dass er mich überhaupt mit Smoke zusammen sah und dass Smoke etwas davon mitbekam. Ich blinzelte und im nächsten Moment war der Blackwolf verschwunden.

»Nein, was?«, fragte Smoke rau lachend und streichelte sanft mit dem Daumen meine Wange. »Hast du vergessen, dass ich ein Kondom benutzt habe?«

»Ja, schon okay«, murmelte ich verstört. Hatte ich mir Chev nur eingebildet? Wohin war er so schnell verschwunden?

Smoke wunderte sich nicht über mich, sondern zog sich wieder an und wartete geduldig, bis ich es ihm gleichgetan hatte. Dann öffnete er mir die Tür zurück nach drinnen. »Gut, jetzt wissen sie also, dass ich dich ficke«, sagte er schief lächelnd, kurz bevor wir ins Casino eintraten. Ich suchte Chev unter den Anwesenden, konnte ihn aber nicht finden.

Hatte ich ihn mir eingebildet?

Warum sollte mein Kopf so etwas tun?

Smoke führte mich direkt zur Bar. »Wir werden etwas trinken.«

»Ja, natürlich«, erwiderte ich zuckrig. »Es wäre auch zu viel verlangt, mich zu fragen, ob ich etwas trinken möchte.«

Sein Lächeln wurde böse. »Möchtest du etwas trinken, Cinder? Oder soll ich dich verdursten lassen?«

Ich drehte die Augen zur Decke und setzte mich neben ihn auf einen der Hocker.

Bestimmend legte er eine Hand auf meinen unteren Rücken und bestellte mit einem Wink beim Barkeeper zwei Bier.

Was, wenn Chev uns auch jetzt beobachtete?

»Wer soll fahren, wenn wir beide trinken?«, fragte ich Smoke, um mich von meinen, um Chev kreisenden Gedanken abzulenken.

Sein Blick wurde stumpf und als das Bier vor uns abgestellt wurde, nahm er mein Glas an sich. »Die Dame trinkt Wasser«, informierte er den Barkeeper. »Wie ein Pferd.«

»Ich finde ja, du kannst mal nichts trinken!«, hielt ich dagegen und zog mein Glas zu mir zurück.

»Ich kann es, aber ich werde es nicht.«

»Und was, wenn wir dann ein Tier überfahren?«

»Ich überfahre keine Tiere. Ob ich nun getrunken habe oder nicht.«

»Und wer entscheidet das nun wieder? Stehst du in direktem Kontakt zu Gott?«

Seine Augen blitzten auf. »Genau.«

Ich prustete den Schaum des frisch gezapften Bieres zurück ins Glas. »Was?!« Smoke? Gläubig? Fehlte nur noch, dass er sonntags betete.

Er lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über mich schweifen. »Der größte Unterschied zwischen einem Tier und einem Menschen besteht darin, dass sich das Tier nicht frei entscheiden kann, ob es Angst hat oder nicht.«

»Der Mensch schon?«

»Der Mensch schon.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Unser Bewusstsein ist wie eine Maschine. Es lässt nur geschehen, was man ihm sagt.«

»Und du sagst ihm einfach, dass du keinen Unfall bauen willst? So einfach?«

»So einfach.«

»Das ist der größte Blödsinn, den ich je …«

Smoke fasste nach meiner Hand, drückte sie so fest, dass ich mich mitten im Satz unterbrach. »Wage es nicht, mich zu beleidigen«, knurrte er. »Nur, weil du zu dumm bist, es zu verstehen, ist die Sache an sich kein Bullshit. Alles um uns herum passiert, weil wir es im Innern zulassen. Wir erschaffen unsere Realität und niemand sonst. Angst ist ein Zustand für Feiglinge, die sich lieber vom Unglück ihres Lebens treiben lassen, statt es aktiv anzugehen. Das ist der Grund, weshalb ich Menschen so hasse. Obwohl wir ein mächtiges Werkzeug in uns tragen, sieht die Welt aus, wie sie ist. Angst lässt uns das Paradies zerstören, in dem wir leben können. Und du kannst es Gott nennen wie die Christen oder Geist der Natur wie die Naturvölker oder Magie. Es ist immer dasselbe.«

»Demnach wollte ich von dir auf der Ranch festgehalten werden?«

»Das hast du dir selbst schon mehrmals bewiesen.«

»Und Ivy wollte vergewaltigt werden?«, fragte ich spitz.

»Es tut weh, die Schuld allein bei sich suchen zu müssen, hm?«

Ich bekam große Lust, ihm sein Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. »So etwas überhaupt zu denken, ist einfach nur unfair!«

»Komm von deinem Ross des Opfertums runter, Cinder. Es ist nicht unfair, wenn ich sage, dass jeder selbstverantwortlich ist. Es gibt kein verschissenfaireres Prinzip als das. Es bedeutet schließlich, dass niemand Macht über dein Leben hat außer dir selbst. Wir sind über der Natur erhaben. Wir beeinflussen die fucking Natur. So gesehen steckt in jedem von uns ein Gott.«

Er war größenwahnsinnig. »Und dass du dich zwei Wochen lang jeden Abend betrunken hast, auf der Suche nach mir warst, mich nicht sofort finden konntest, das ›wolltest‹ du also auch?«

»Ich habe mich nicht bewusst dafür entschieden, wenn du das meinst.«

»Aber ›unbewusst‹?«, fragte ich ihn spöttisch.

»Lassen wir das.« Smoke leerte die Hälfte seines Glases in einem Zug. »Erzähl mir etwas über dich, Cinder.«

»Ich will das Thema ausdiskutieren.«

»Vielleicht bin ich nicht der Richtige, um es dir nahezubringen.«

»Sondern wer?«

»Ich kann dir ein Buch kaufen. Gibt viele Bücher darüber.«

Ich streckte ihm die Zunge heraus, was ihn blitzschnell seine Hand an meinen Nacken legen und mich zu sich ziehen ließ. Er gab mir im Vergleich zu vorhin einen gezähmten Kuss, biss mir im Anschluss aber in die Lippe. »Warum glaubst du mir nicht einfach, Kleines? Warum vertraust du mir nicht? Du bist so verdammt jung und glaubst, die Welt verstanden zu haben. Allein dein Alter macht dich im Vergleich zu mir zu einem Kind.«

»Und deswegen darf ich keine Meinung haben?«

Er überlegte kurz. »Deine Meinung werde ich dir nicht verbieten. Aber unerfahren und grün, wie du bist, solltest du noch etwas damit warten, bevor du sie festigst.«

»Was willst du mir eigentlich sagen?«

»Dass ich dich mag. Bis auf diese fehlende Gabe, sich zurückzunehmen, wenn es klüger wäre.«

Ich öffnete den Mund für eine patzige Erwiderung und schloss ihn dann doch. »Du magst mich?«

Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Meistens?«

»Aber meine Meinungen machen mich nun mal aus«, erwiderte ich verletzt. »Wenn du sie mir verbieten willst, was bin ich dann noch? Eine deiner vielen Huren?«

Er verengte die Augen, nahm einen Schluck Bier und stellte dann das Glas auf die Theke, um den Untersetzer in die Hand nehmen zu können. Er hielt ihn vor mein Gesicht. »Das Bild, was du siehst, ist die Welt, die du kennst. Das, was dir gesagt wurde, und das, was sie dir beigebracht haben. Und das hier …« Er drehte den Bierdeckel um. »Ist die andere Seite. Menschen wie du vergessen sehr gerne, dass es sie gibt. Diese zwei Seiten. Es gibt sie immer. Unsere gesamte Realität beruht auf dem Prinzip der zwei Gegensätze. Wenn du bei mir bleiben willst, wirst du nach und nach beide Seiten kennenlernen. Deine verdorbene haben wir ja beide schon geweckt.« Er lächelte kurz. »Jetzt könnten wir dein Gedankenkorsett weiter aufbrechen und über das wahre Böse in dir sprechen. Warum hast du nach dem Land deiner Großmutter gesucht? Wer war deine Mutter für dich? Was ist mit dir passiert, dass du nicht mit mir zusammen sein kannst wie jeder andere Mensch? Wir wissen beide, dass es nicht nur an mir liegt.«

»Was meinst du mit ›zusammen sein‹?«

»Was ich damit eben meine. Zusammen und sein.«

Seine vielen Worte öffneten etwas in mir, und ich spürte die Bereitschaft, mich ganz fallen zu lassen. Es war so verlockend, so naheliegend, einfach seinen Überzeugungen zuzustimmen, ihm blind zu vertrauen. Ihm zu glauben, dass uns nichts geschehen würde, dass mir niemals etwas geschehen würde, weil er da war und mich beschützte.

Für einen Moment packte mich die Sehnsucht so sehr, dass ich hilflos Luft holte. Mir war egal, ob er recht hatte. Ich wollte mich wie ein kleines Kind darin flüchten, einfach fest daran zu glauben, dass er es tat. Das Gefühl, dass jemand da war, der einen immer umsorgte, lockte mich wie ein dunkles Versprechen.

Wie ein tröstender Fluch.

Mein Mund wurde trocken, während ich Smokes intensiven Blick erwiderte, und es kam mir vor, als ob er eine Frage gestellt hatte, auf die ich einfach keine Antwort wusste.

»Hier drinnen …«, sagte er leise und drückte mit dem Daumen auf eine Stelle oberhalb meiner Brust, »schlägt ein Herz, das sämtliche Grenzen sprengen will. Hör auf, mit deinem Kopf welche nachzuzimmern. Du brauchst sie nicht. Du kannst mir vertrauen.«

»Das will ich aber nicht«, wisperte ich. »Ich will dir nicht vertrauen.«

»Warum nicht?«, fragte er herrisch. »Warum vertraust du mir deinen ganzen Körper an, obwohl ich bewiesen habe, wie grausam ich zu ihm sein kann, aber nicht dein Herz?«

»Weil du meinem Herz noch viel mehr wehtun können wirst!«, murmelte ich aufgebracht. »Kein körperlicher Schmerz ist vergleichbar mit dem des Verlusts. Du wirst mich nie ganz bekommen. Nie, denn das würde bedeuten, dass ich nicht aus den Fehlern in meinem Leben gelernt habe –«

»Dein Dad ist gestorben! Es war kein Fehler!«

»Dann war es eben keiner! Trotzdem ist der Schmerz unvermeidbar!«

»Und wenn ich dich liebe?« Er stellte diese Frage mit einer solchen Energie, dass ich zu spüren glaubte, wie sie sämtliche meiner Zellen elektrisierte. Smoke fuhr sich über den Mund, blickte zur Seite und schien die Worte zurücknehmen zu wollen. Resigniert griff er nach dem Glas Bier, doch ich hielt meine Hand auf seine, forderte ihn auf, es nicht zu tun.

»Mein Vater starb, nachdem er mich vom Klavierunterricht abgeholt hat«, stammelte ich drauf los, vielleicht, um seine Worte ungehört zu machen. Mich abzulenken von all den Wahrheiten, die auf mich niederzubrechen drohten. »Den Klavierunterricht, den ich nie besucht habe, weil die Lehrerin mich bei den ersten Malen berührt hat. Dort … wo man Klavierschülerinnen nicht berührt. Ich drohte ihr, meinem Dad von ihr zu erzählen, weswegen sie mich nicht verpetzte, und mir mein Dad weiter unwissend Geld für die Stunden gab. Ich kaufte mir davon Gras, manchmal härteres Zeug. Ich rauchte es mit irgendwelchen dummen Freunden und parfümierte mich im Anschluss ein, damit mein Dad es nicht bemerkte, wenn er mich wieder abholte. Ich stieg dann in sein Auto, erfand irgendeine Geschichte zum Klavierspiel und ließ mir nichts anmerken. Doch das eine Mal holte er mich ab und konfrontierte mich mit der Wahrheit. Er hatte mich mehrmals beobachtet, bevor er es dann auf den Tisch brachte. Mitten in die stickige Luft dieses kleinen Autos hinein. Wir schrien uns an und er sagte zu mir, ich sei wie meine Mutter. Und ich sagte zu ihm, dass sie froh sein konnte, ihn los zu sein und dass ich die Tage zählte, bis ich es auch war …« Meine Atmung stockte, Tränen brannten mir in den Augen und ich schloss sie fest. »Ich sagte ihm, dass sie ja bestimmt auch nur Drogen genommen hat, um ihn zu ertragen, dass es mir genauso geht. Er fragte welche Drogen, denn bis zu diesem Moment hatte er noch gar nicht begriffen, dass ich ständig kiffte und mir sonst was reinzog. Er glaubte, ich würde die Klavierstunde schwänzen, aber nichts sonst. Es machte ihn so fassungslos, dass seine dreizehnjährige Tochter wusste, was eine Bong ist, dass er nicht aufhörte, mich anzustarren, und dann … passierte es.«

Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um nicht dem ganzen Casino zu zeigen, dass ich kurz davor war, zu flennen.

Smoke schloss seine Finger um meine, massierte mit dem Daumen meine Handfläche.

»Ich bin zu meinem Onkel gezogen, der mich zwar von den Drogen und den Lügen wegbekommen hat, aber niemals meinen Dad ersetzen konnte. Das ist der Grund. Der Grund, weshalb du nicht einfach darüber Witze machen darfst, betrunken Auto zu fahren oder …«

»Dein Vater und die Schuld, die du empfindest, haben nichts mit mir zu tun.«

»Und kannst du vielleicht trotzdem Rücksicht nehmen?!«

»Vor falschen Ängsten, die keinen Sinn machen?«

»Was soll das heißen! Alkohol am Steuer ist allein schon statistisch gesehen gefährlich!«

»Ich scheiße auf Statistiken. Statistisch gesehen ist es auch unwahrscheinlich, dass ich vor dir sitze, statt hinter Gittern. Tue ich trotzdem.«

»Dir kann doch nicht alles um dich herum so egal sein«, murmelte ich. »So fucking egal.«

Er blickte mich matt an, führte seine Hand ans Bierglas und schob es in meine Richtung. »Mir ist es nicht egal, was um mich herum passiert. Aber ich kenne keine Angst. Ich will sie dir am liebsten ebenfalls austreiben. Du sollst dich vor nichts mehr fürchten.«

»Sagte der Soziopath zu seiner Gefangenen.«

Er lächelte schief. »Vor mir willst du Angst haben, sonst würdest du mich nicht ständig herausfordern. Das thrillt dich und das lasse ich durchgehen.«

Ich entschied mich dazu, nichts mehr zu sagen, und nippte dafür an meinem Bier. Smoke gab dem Barkeeper einen Wink und bestellte sich eine Coke. Als sie ihm hingestellt wurde, zuckte sein Mundwinkel. »Der sadistische Mörder, der Cola trinkt, weil sein Mädchen ihn sonst als Unmensch hinstellt.«

»Ich weiß nicht, ob ich ›dein Mädchen‹ sein will.«

»Das entscheidest nicht du.«

Ich verengte die Augen und wollte gerade zu einer ausführlichen Antwort ansetzen, als ein kleiner, rundlicher Typ zu uns trat.

»Hallo, Smoke.« Es war Gavin, einer der Männer, mit denen Smoke an dem Abend im Saloon vor sechs Wochen Poker gespielt hatte. »Cinder.« Er lüpfte seinen Stetson. »Schön, euch zu sehen. Ich habe ja gleich gewusst, dass eure Namen zusammenpassen.«

»Bist du gerade erst gekommen?«, fragte Smoke und blickte sich im Raum um. Vielleicht auf der Suche nach seinen anderen Pokerfreunden, Hugh und Sheela.

»Wir sitzen im Saloon gegenüber. Dass du nicht alleine hier aufgetaucht bist, hat sich wie ein Lauffeuer durch die ganze Straße verbreitet.« Gavin feixte anzüglich.

Daher hatte Chev also davon mitbekommen.

Aber das hätte ich mir sowieso denken können. Überraschte es mich wirklich, dass Chev kam, wenn er von meiner Anwesenheit im Tal erfuhr?

»Kann ich mit dir unter vier Augen sprechen?«, fragte Gavin Smoke, der daraufhin seinen Blick auf mich richtete und zu überlegen schien.

»Ja.«

Die beiden stellten sich etwas abseits von der Bar. Smoke verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand, während Gavin vor ihm gestikulierte und sehr lange auf ihn einredete.

Ich widmete mich wieder meinem Bier und trank das erste Glas aus. Gedankenverloren starrte ich gegen die schmierigen Verspiegelungen der Bar, zählte die leeren Flaschen auf den oberen Regalen. Der Barkeeper wusch Gläser vor sich hin, als jemand von der anderen Seite zu ihm trat. Durch das schummrige Licht und die Kapuze, die er trug, erkannte ich ihn nicht sofort, doch als er zur Theke ging und sich vor mich stellte, versteifte ich mich auf meinem Stuhl.

»Möchtest du ein neues?« Chev zeigte auf das leere Bierglas vor mir.

Schnell klammerte ich mich an das von Smoke. »Hab noch, danke.«

Chev beugte sich trotzdem zu mir, nahm das leere Glas und wusch es ab.

Ein verstohlener Blick meinerseits zu Smoke verriet mir, dass er tief in das Gespräch mit Gavin versunken war.

»Dir scheint es gut zu gehen.« Chev wirkte interessierter, als er klang. »Keine Waffen. Das beruhigt mich.«

»Er weiß es immer noch nicht, okay?«, flüsterte ich ihm zu. »Er erinnert sich nicht. Und das sollte auch so bleiben. Also lass uns bitte so tun, als …«

Chev lächelte kühl. »Ich habe keine Angst vor ihm.«

»Das solltest du aber. Hör einfach auf, mit mir zu sprechen.« Möglichst gelassen schaute ich in eine andere Richtung, in der Hoffnung, Smoke würde denken, dass ich nur etwas Small Talk machte.

»Weißt du, was Gavin von ihm will?« Chev fasste in die Brusttasche seines dunklen Hemdes und holte eine Schachtel Zigaretten hervor. Als er sie sich zwischen die Lippen legte, sah er wie immer wahnsinnig gut dabei aus. Sein Hemd saß eng, die Ärmel hatte er hochgeschoben, die sehnigen Unterarme wurden dadurch sichtbar und seine große, schlanke Statur machten ihn besonders attraktiv.

Seine klaren, blauen Augen fingen mich ein und sorgten dafür, dass ich nicht mehr wegsehen konnte.

Er zündete sich die Zigarette an, ohne den Blickkontakt zu mir zu unterbrechen.

Augenblicklich musste ich an die erotischen Fantasien denken, die ich mit ihm gehabt hatte. Die heiße Vorstellung, er würde mich ausziehen und küssen, mich liebevoll und romantisch vögeln, während Smoke uns dabei erwischte, löste einen dermaßen üblen Kick in mir aus, dass ich meine Beine zusammenpressen musste.

Der Reiz des Verbotenen – und es war nur verboten, weil Smoke es verboten machte – lockte mich wie ein Meeresstrom. Plötzlich fand ich die Vorstellung, Smoke würde mitbekommen, wie ich mit Chev sprach, nicht mehr schlimm – sondern erregend.

Aber das durfte ich nicht zulassen. Chevs Leben war in Gefahr.

In der Realität würde Smoke ihn einfach umbringen, wenn er mich auf ihm reitend erwischte. Oder es zumindest versuchen. Und was würde er mit mir tun?

»Was will Gavin von ihm?«, stellte ich die Frage zurück.

Chev inhalierte entspannt den Rauch und aschte ab. »Die State Police sucht nach deiner Freundin Ivy.«

»Die State Police?«, fragte ich. »Hier in Montana?«

»Sie ist aus dem Clubhaus verschwunden.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Wann?«

Chevs Blick durchleuchtete mich. »Sie ist also bei euch. Das freut mich einerseits, andererseits bist du mir eine Erklärung schuldig.«

»Ich bin dir gar nichts schuldig«, murmelte ich und drehte mich endgültig weg. Natürlich wollte ich ihn nicht auf diese fiese Tour abweisen und mir wäre es auch lieber gewesen, ich könnte ihm alles erklären, aber ich wollte nicht riskieren, dass Smoke irgendetwas erfuhr.

Gavin hatte mittlerweile aufgehört, auf Smoke einzureden, und verabschiedete sich schließlich mit einem Handgruß von ihm. Smoke löste sich von der Wand und schlenderte zurück. Dabei warf er Chev in meinem Rücken einen langen Blick zu, bevor er vor mir zum Stehen kam, plötzlich in meinen Nacken fasste und mich zu sich zog.

Er gab mir einen solch leidenschaftlichen Kuss, dass mein Herz zu flattern begann. Es war diese alles verzehrende Unbeständigkeit, die mich zwischen Verliebtsein und Wahnsinn tänzeln ließ. Seine bestimmende Arschlochart, der dreckige Sex und dann solche Küsse. Die nichts waren außer wundervoll.

Er wusste, welche Knöpfe er drücken musste, damit ich ihm verfiel. Damit ich mich auflehnte. Damit er mich bestrafen konnte. Oder damit ich handzahm war wie ein kleines Mädchen, das von ihrem Schwarm vor aller Augen geküsst wurde.

Auf seinen Lippen haftete ein schiefes Grinsen, nachdem unsere Zungen aufgehört hatten, sich zu umschlingen, und er streichelte mit dem Daumen über meine Wange. »Das könnte anfangen, mir zu gefall-« Er sprach nicht mal das Wort zu Ende, sondern verdrehte die Augen und wandte den Kopf zur Bar. »Was ist los, Cheveyo?«

Chev hatte uns die gesamte Zeit des Kusses über scheinbar angestarrt und blickte auch jetzt ausdruckslos zurück. Ich konnte seine Miene nicht deuten, aber sie war hart wie Stein.

Smoke hob eine Hand und fuhr damit einmal durch die Luft.

Chevs Augen folgten dieser Bewegung abfällig.

»Ich will nur sichergehen, dass du sie gut behandelst.«

»Nein«, zischte ich Chev an, doch Smoke hatte längst geschaltet.

»Wie bitte?«, fragte er drohend.

»Ich hatte nie ein Problem mit dir, Smoke, aber mein Cousin wird vermisst und die State Police hat sich dazu herabgelassen, hier in der Gegend nach einem weißen, blonden Mädchen zu suchen, obwohl sie sich sonst nie für einen von uns interessiert. Ich überlege, ob es den Hinweis wert wäre, sie mal nach Calderwood Hills auf deine Ranch zu schicken.«

Im Gegensatz zu all meinen Erwartungen schäumte Smoke nicht über. Er rieb sich den Bart, blieb gelassen, während seine Augen aus anderen Gründen dunkler wurden denn vor Wut. »Riman ist tot.«

Für einen Moment blitzte schrecklichste Trauer in Chevs Gesicht auf, bevor er sich wie ein Schauspieler fasste und zu seiner geklärten Miene zurückgelangte. »Woher weißt du das?«

»Ich habe ihn zerfleischt im Wald gefunden und ihm die Bestattung gewährt, die ich von euch gelernt habe.«

Cheveyo blickte starr zurück. »Wieso hast du niemanden darüber informiert?«

»Enola weiß es. Ich dachte, das würde genügen. Sie verlangte nicht, dass ich den Leichnam zurück ins Tal bringe.«

»Sie hat uns nichts gesagt.«

»Das erfahre ich jetzt auch.« Smoke wurde nachdenklich, ich sah es an der Furche, die sich in seiner Stirn bildete.

Chev hingegen ballte die Fäuste, sodass seine Knöchel weiß hervortraten, aber ansonsten blieb er kontrolliert.

»Mein Beileid«, sagte Smoke und nahm seinen Hut ab. »Wenn du die State Police zu mir schickst, wird sie allerdings die Überreste des Begräbnisses finden, das sich Enola gespart hat. Das wird Fragen aufwerfen, die unnötig sind – wie du weißt.«

Chevs Kiefer verkrampfte sich und Smoke setzte seinen Hut wieder auf.

»Wir gehen. Komm«, sagte er an mich gewandt.

Verstohlen warf ich Chev einen Blick zu, der mir hinterherblickte und ein furchtbar schlechtes Gewissen in mir erzeugte. Ich war mitschuldig an dem Tod seines Cousins – irgendwie.

Und er würde nie erfahren, wie die ganze Wahrheit lautete.

Kurz vor dem Ausgang blieb Smoke stehen, holte ein paar Dollar aus seiner Hosentasche und drückte sie mir in die Hand. »Setz dich für einen Moment hier hin und warte, bis ich zurückkomme.«

Ich starrte auf das Geld. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Er umfasste mein Handgelenk so fest, dass es schmerzte. Sein Blick durchbohrte mich und ich fühlte mich augenblicklich schlecht, dass ich überhaupt etwas entgegnet hatte. »Stell mich nicht infrage. Du wartest. Hier wird dir nichts zustoßen. Ich bin in zehn Minuten zurück.«

»Und wo gehst du hin?«

»Sie lassen Ivy suchen. Hench hat das eingefädelt und Sheela scheint mehr darüber zu wissen, weil sie einen der Typen von der State Police kennt.«

»Du willst mit Sheela reden?«

»Eifersüchtig?«, fragte er schief lächelnd.

Nein, das war ich nicht. Ganz im Gegenteil. Wenn Smoke mit Sheela sprach, konnte ich doch auch noch einmal mit Cheveyo …

»Ich will nicht, dass sie eifersüchtig wird, okay?«, raunte er. »Sheela mag mich und ich weiß nicht, wie sie dazu steht, wenn ich sie von nun an nicht mehr vögle. Gavin jedenfalls glaubt, ich solle lieber allein rübergehen. Er kennt sie ziemlich gut. Die beiden sind wie Geschwister. Er weiß nicht, dass Ivy bei uns ist, aber er weiß, wie ich zu Hench stehe, und will mich dafür gewinnen, sie vor den Crowriders zu beschützen. Ich kann nicht riskieren, dass Sheela mir nichts über die Ivy-Sache sagt, nur weil sie sieht, wie ich … mit dir umgehe. Wenn die State Police meiner Ranch einen Besuch abstattet, dann will ich vorbereitet sein.«

»Okay«, murmelte ich.

»Wenn du gewinnst, kommen wir öfter hierher«, sagte er feixend, ließ mich los und verließ das Casino.

Ich hockte mich alibimäßig vor einen der einarmigen Banditen und beobachtete, wie er in einen der Pubs gegenüber ging.

Zehn Minuten.

Noch während mein Kopf den Entschluss fasste, liefen meine Beine los. Ich rannte ohne Umschweife hinter die Bar. Chev bediente gerade eine junge Frau und drehte sich verwundert zu mir um.

»Wir haben zehn Minuten«, keuchte ich.

»Zehn Minuten, wofür?«, fragte er zynisch und warf das Handtuch, das er über der Schulter getragen hatte, in die Spüle. »Für einen Quickie im Hinterhof?«

Meine Wangen fingen Feuer, aber ich blieb ruhig. »Um zu sprechen«, betonte ich. »Ich kann dir etwas zu Riman erzählen.«

Chev hob seine rechte Braue. »Und das kannst du nicht, während Smoke dabei ist?«

»Nein«, zischte ich. »Lass uns bitte reden, okay?«

Chev verzog die Lippen, aber er kam auf mich zu, führte mich hinter die Bar, öffnete eine Tür und rief nach jemandem. Kurz darauf erschien der Barkeeper von zuvor. »Ich muss dich aus deiner Pause zurückholen, entschuldige.«

»Kein Problem, Cheveyo.« Der Barkeeper warf mir einen neugierigen Blick zu, als er an mir vorbeiging.

»Hilfst du in allen Casinos der Straße aus?«

Chevs Blick war fast mitleidig. »Mir gehören die meisten Gebäude auf dieser Straße. Ich dachte, das wüsstest du.«

Mein Mund öffnete sich leicht. »Nein. Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

»Ich wollte wohl nicht angeben.« Seine Stimme klang ungewöhnlich kalt, als er mich durch einen Gang nach draußen führte, der auf die gegenüberliegende Seite des Parkplatzes hinausging. Wenigstens standen wir jetzt nicht zwischen Mülltonnen oder gar an dem Platz, an dem Chev Smoke und mich beobachtet hatte.

»Ich wollte zuallererst sagen, dass es mir leidtut«, schoss es aus mir hervor und ich begann nervös die Hände zu wringen.

Chev hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und seine Miene war glatt wie Stahl. »Das hast du schon getan und ich habe dir bereits gesagt, dass mir dein Mitleid nichts bedeutet. Ich dachte, du wolltest mir etwas zu Riman erzählen?«

»Aber mir ist auch wichtig, dir zu sagen, dass ich es niemals so weit hätte kommen lassen dürfen, und dass ich dich nicht verletzen wollte.«

»Gut«, entgegnete er unbeeindruckt.

Seine abweisende Art verletzte mich mehr, als sie es sollte. Ich versuchte, mich zu sammeln, ging ein paar Schritte vor ihm auf und ab und sah ihm dann wieder ins Gesicht. »Smoke hat Rimans Leichnam aus dem Wald geholt. Es war wirklich so, wie er es sagte. Eine riesige Fleischwunde …«

Chev unterbrach mich. »Was willst du mir eigentlich erzählen?«

»Nichts?«, log ich schwach.

Chev lachte und schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du nie böse Absichten verfolgst. Du bist egoistisch und verlogen, aber dich erfüllt auch der tiefe Drang, Gutes zu tun. Vermutlich um dein Gewissen aufzupolieren. Du wolltest mich sprechen? Dann war es auch wichtig.«

»Ich wollte mit dir über uns sprechen! Ich wollte dich nie anlügen oder dich mit in mein Gefühlschaos ziehen! Ich habe nie gelogen, ich habe mich nur einfach nicht geöffnet! Wenn du das als ›Lüge‹ wertest …«

»Es ist egal, was es war. Du möchtest dich also rechtfertigen?«

Aus ihm sprach ein zutiefst verletzter Mann und ich musste aufpassen, dass ich nicht in die Falle tappte, zu viel über mich preiszugeben, damit er weniger sauer auf mich war. Sollte er sauer sein. Das war besser, als wenn er tot wäre. »Ich hatte gehofft, uns würden ein paar abschließende Worte weiterhelfen. Ich mag dich wirklich sehr und ich will nicht, dass das zwischen uns … Chev«, keuchte ich, als er mich plötzlich an die Wand drängte, viel schneller, als ich den Entschluss fassen konnte, ihm einfach seitlich auszuweichen, und mich mit seinen Armen einkerkerte.

Er atmete in mein Gesicht und ich starrte zu ihm hoch, nicht sicher, was in ihn gefahren war. »Das magst du, hm?«, sagte er ruhig, nahm seine rechte Hand und legte sie bestimmend an meinen Hals.

Diese Geste ließ mich erstarren. Nie zuvor hatte ein Mann mich so berührt, bis auf Smoke, und ich sah mich mit ganz neuer Übergriffigkeit konfrontiert, die ich bisher – wegen Smoke – immer zugelassen hatte.

»Je fester, umso besser.« Er schob meinen Kopf zurück und ich keuchte wieder. Chevs Augen funkelten, aber es lag kein böser Schimmer in ihnen, vielmehr Neugierde. »Wer hätte gedacht, dass ich so mit dir umgehen muss, um dich für mich zu gewinnen.«

»Du musst das sofort lassen«, gab ich gepresst hervor, was ihn dazu animierte, meinen Kopf nach hinten zu strecken.

Ein ganz neues Kribbeln entstand in mir. Dass etwas Derartiges in Chev steckte, verwirrte mich, und machte ihn nicht gerade unattraktiver.

»Du hast mich verführt, Cinder«, raunte er und senkte seine Lippen auf meinen Hals.

Ich erschauderte und wehrte mich nicht.

»Du hast mich verführt, etwas zu wollen, das ich so nicht von mir kenne.« Er küsste meine Haut, wanderte zu meinem Ohrläppchen hinauf. Alles an ihm war so anders als bei Smoke und doch steckte auch in ihm eine verzehrende Energie. »Jeden einzelnen Tag war ich versucht, nach Calderwood Hills zu fahren, und um dich zu kämpfen. Aber dann erfuhr ich, dass Riman vermisst wurde. Er war in den Rocky Mountains unterwegs und ihm ist bestimmt einiges passiert, aber von einem wilden Tier würde er sich nur dann zerfleischen lassen, wenn er schwach und verletzt ist und sich nicht wehren kann. Ist Smoke der Mörder meines Cousins, Cinder?«

Ich starrte ihn an, nicht sicher, wie ich mich seinem Röntgenblick entziehen sollte, wie ich lügen und wie ich dabei nicht erwischt werden sollte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass er es nicht war.« Ich musste daran zurückdenken, wie ich Riman im Hühnerstall eingesperrt gefunden hatte. Selbst wenn nicht Smoke es gewesen war, der ihn zusammengeschlagen hatte, war er letztendlich deswegen gestorben.

»Du weißt es nicht?«, fragte Cheveyo verwundert. »Du kannst es nicht mit Garantie sagen, dass er es nicht ist, und bist trotzdem mit ihm zusammen?«

»Wir sind nicht wirklich …«

Chev lachte und es klang amüsiert. »Das sieht seit heute Abend das gesamte Reservat und ab morgen das County anders.«

»Das ist etwas komplizierter …«

Chev umfasste mein Kinn, kam mir noch einmal näher und scannte aufmerksam mein Gesicht. »Du hast vergessen, was richtig und was falsch ist. Er hat dich verdorben. Vielleicht gebe ich der State Police doch einen Hinweis …«

Panik durchflutete mich und ich wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Ich musste Chev manipulieren, musste ihn davon abhalten, mir – oder Smoke – schaden zu wollen. Blitzschnell beugte ich mich vor und küsste ihn. Ich küsste ihn nicht nur einfach, ich krallte mich an ihn, seufzte sehnsuchtsvoll und suchte bestimmend seine Zunge.

Überrumpelt ließ er es geschehen – für einen Moment – ehe er mich von sich drückte. »Was soll das?«, fragte er scharf.

»Bitte vertrau mir, ja? Bitte vertrau mir, dass ich gerade alles dafür tue, um Ivy und mich zu beschützen. Deswegen bin ich mit ihm mitgegangen, deswegen spiele ich das Theater. Du darfst nichts tun, das mich gefährden könnte, und auf keinen Fall die State Police einschalten, in Ordnung? Und halt dich fern von mir!« Ich schob ihn von mir und öffnete die Tür, die zurück ins Hausinnere führte. »Versprich mir das! Du musst mir vertrauen!«

Chevs Miene war genauso ausdruckslos wie zuvor, und ich musste einfach hoffen, dass meine kleine Schauspieleinlage ihn vorerst davon abhalten würde, etwas Dummes zu tun.

Ich huschte zurück in den Gang, eilte ins Casino, suchte nervös nach Smoke, der zum Glück noch nicht zurück war, und sah ihn dann die Straße überqueren.

Um einen der vorderen Spielautomaten zu erreichen, blieb keine Zeit mehr.

Ich setzte mich nach hinten, steckte schnell ein paar Dollar in den Schlitz und betätigte den Mechanismus. Die einzelnen Walzen kreisten im Automaten, während ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren.

Sah ich erhitzt aus?

War mein Haar durcheinander?

Saß meine Kleidung noch genauso wie zuvor?

Als Smoke eintrat, tat ich so, als würde ich konzentriert den nächsten Dollarschein einführen. Und bevor er mich erreichte, startete ich den nächsten Spielverlauf.

»Was an ›Bleib genau hier sitzen‹ hast du nicht verstanden?«, fragte er, aber nicht mit einem drohenden, sondern einem belustigten Unterton.

»Der hier soll mehr Glück bringen«, sagte ich und überprüfte mein Aussehen in der spiegelnden Glasscheibe des Automaten. Nachdem die Räder angehalten hatten, bimmelte der Automat plötzlich los. Erschrocken starrte ich auf die drei gleichen Symbole und zog kurz darauf den Bon aus dem Schlitz. »Fünfhundert Dollar«, erkannte ich fassungslos.

Smoke lachte. »Das nenn ich Spielglück.«

»Ich habe noch nie etwas gewonnen. Sicher, dass das wirklich fünfhundert Dollar sind, oder ist das ein Trick?«

»Das ist kein Trick.«

Ich traute mich, in Smokes Gesicht zu sehen, dessen Augen neugierig schimmerten.

»Darf ich?« Er nahm mir das Papier aus der Hand und zerknüllte es.

»Was zur …«

»Wir brauchen das Geld nicht. Cheveyos Familie schon. Lass uns gehen.«

»Aber ich habe zum ersten Mal gewonnen!«, beschwerte ich mich künstlich eingeschnappt, lachte aber, als Smoke einen Arm um meine Schulter legte, mich Richtung Ausgang führte und in mein Ohr flüsterte:

»Du hast doch schon mich für dich gewonnen, ist das nichts?«

»Du bist echt niedlich, wenn du Süßholz raspelst«, witzelte ich.

»Ich weiß«, entgegnete er ruhig und küsste mich seitlich ins Haar, knapp oberhalb der Stelle, an der zuvor Chevs Lippen gelegen hatten. Smoke atmete tief ein. Wir traten durch die Tür nach draußen, auf dem Bürgersteig blieb er stehen und roch noch intensiver an mir.

Mein Körper begann zu zittern, auch wenn ich versuchte, es so gut wie möglich zu unterdrücken.

Als Smoke sich löste, waren seine Augen schwarz vor Zorn und sein Kiefer arbeitete angespannt. »Du willst mich verarschen.«

»Es ist nicht so, wie du denkst!«

»Wie ich denke?«, knurrte er und schien innerlich zu explodieren. »Klär mich auf, wieso du nach dem Kerl stinkst, nach dem du schon einmal gestunken hast, während ich keine zehn Minuten lang weg war.«

»Lass uns das nicht hier besprechen«, murmelte ich.

Er schnaubte, öffnete die Hand und wies mir den Weg.

Als wir am Pick-up angekommen waren, drehte ich mich zu ihm um und begann leise zu flüstern. »Ich musste ihn küssen, ja? Mir fiel nichts anderes ein, als ihn in eine Lügengeschichte zu verwickeln und uns damit Zeit zu verschaffen. Ich will, dass er für einen Moment nichts unternimmt und wir uns in Ruhe überlegen, was wir tun können!«

Smokes Augen weiteten sich minimal. »Du hast wen geküsst?«

»Lass uns darüber sprechen, wenn wir bei der Ranch angekommen sind.«

Das Lachen, was daraufhin seine Kehle verließ, klang rau wie Schmirgelpapier. Aber er ging auf meinen Vorschlag ein, wartete, bis ich eingestiegen war, setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr los.

Eine eisige Ruhe ging von ihm aus, aber alles, woran ich denken konnte, war, dass ich Smoke von Chev weggelockt hatte und Chev hoffentlich erst einmal nichts gegen Smoke unternehmen würde. Und das war das Wichtigste.
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Smoke


Ich hatte noch nie so dunkle Gedanken wie jetzt gerade. Sie erfüllten mich wie Pech und trieben den inneren Motor meines Körpers an, ohne einen Funken Licht zuzulassen. Der Betrug flimmerte in großen Lettern vor meinem inneren Auge auf und ließ mich rotsehen. Wie ich den Pick-up überhaupt vorwärts brachte, wusste ich nicht. Ob ich wirklich auf die Straße achtete, bekam ich nicht mit.

Alles in mir wurde von dem Gefühl beherrscht, Fehler begangen zu haben, die mich tief in die emotionale Scheiße geritten hatten, aus der ich einfach keinen Ausweg fand.

Es war ein Kampf der zwei Kräfte in mir, die an mir zerrten, versuchten, mich in die eine oder die andere Richtung zu bewegen. Mit aller Macht hielt die eine Seite die andere davon ab, anzuhalten, Cinder zu erwürgen und weiterzufahren.

Ihre neue verlogene Art, der ganze Feministinnenscheiß, die Vorwürfe und das Betrügen sorgten in mir für einen Mordimpuls.

Es wäre so verdammt leicht, sie zu töten.

Sie stank nach Kerl, das zweite Mal in Folge, und gab sogar zu, mit irgendeinem Wichser rumgemacht zu haben. Und das störte mich massiv. So sehr, dass ich diese Störung loswerden wollte. Sie loswerden wollte.

Wieder und wieder kreisten meine Gedanken darum, wie ich Cinders toten Körper hochhob, in ein eigens dafür geschaufeltes Grab bettete und hinabblickte. Ihre Haut würde sich zart von der dunklen Erde abheben, ihr unschuldiges Gesicht trüge keine Spur von Verdorbenheit. Sie tot zu sehen, würde sie zumindest für immer zu meinem machen.

Sie konnte dann niemand anderem mehr gehören.

Und mir bedeutete mein Seelenfrieden mehr als ihr bescheuertes Leben.

Statt zum Farmhaus zu fahren, bog ich auf einen Schotterweg ab.

Cinder ruckte zu Recht aus ihrem Dämmerschlaf hoch. »Wo fährst du hin?«

»Nicht zu Ivy.«

»Sondern?«

»Du wirst es doch gleich sehen«, knurrte ich, darin versteift, nicht meine Geduld zu verlieren.

Würde ich es vermissen, sie zu ficken?

Nein.

Ja.

Wahrscheinlich.

Würde ich es vermissen, mit ihr zu sprechen?

Definitiv nicht.

Gäbe es noch einen anderen Grund, sie am Leben zu lassen?

Ich warf Cinder einen Seitenblick zu, studierte ihr angespanntes Profil, ihre niedliche Nase, die geschwungenen Lippen. Es gab so vieles an ihr, das ich ansehen mochte, aber würde ein verdammtes Foto als Erinnerung nicht reichen?

God damn it.

Mit einem Fuß aus Blei gab ich Gas, sodass der Pick-up über den unebenen Boden holperte. Cinder klammerte sich am Türgriff fest und schließlich bremste ich scharf in absoluter Dunkelheit vor einem Schatten aus Gebäude.

Sobald der Motor erstarb, war lautes Hundegebell zu hören.

»Wo sind wir?«, fragte Cinder leise, sodass sie bei all dem Gebell kaum zu hören war.

»An einem geheimen Ort.« Ich stieg aus, pfiff und wartete, bis Dexter, Stuart und Campino angerannt kamen. Sie begrüßten mich freudig und ich lockte sie in ihren Zwinger, indem ich ein paar alte Knochen aus einer sonst verschlossenen Kiste holte und hineinwarf. Ich mochte die drei Tiere, denn sie waren so wie ich. Mich sollte man auch in einen Zwinger sperren, damit ich niemand Unschuldigen zerfleischte, der es wagte, unerlaubt mein Land zu betreten, das wäre für alle besser.

Vor allem für Menschen wie Cinder.

Ich kehrte zum Pick-up zurück und öffnete ihr die Tür.

Sie stieg aus und versuchte in der Dunkelheit den Zwinger auszumachen. »Sind das deine Hunde?«

»Ja.«

»Du sperrst Hunde in einen Zwinger?«

Es war mal wieder das, was in überhaupt keinem Verhältnis zu meinem sonstigen Tun stand, das sie störte. »Sie mögen mich trotzdem. Wie du.«

»Ha, ha«, machte sie und ließ sich von mir durch die Dunkelheit führen. »Was hält sie davon ab, wegzulaufen? Ich habe keinen Zaun gesehen.«

»Ich habe sie entlang der Grenzen, die sie nicht verlassen dürfen, trainiert.« Ich öffnete die Haustür und bugsierte sie in den dunklen Gang dahinter.

Der Strom funktionierte noch nicht, weshalb ich eine Taschenlampe in die Hand nahm und sie in die Wohnküche führte. Dort drückte ich sie auf einen Stuhl und strahlte ihr mitten ins Gesicht.

Sie schien den Ernst der Lage zu kapieren, auch wenn sie nicht mehr so zitterte wie vorhin, als ich den anderen Kerl an ihr gerochen hatte.

Ihre Wimpern zuckten ängstlich und sie versuchte, so ausdruckslos wie möglich zu wirken.

Je länger ich sie betrachtete, umso mehr verschwand die Mordlust und wurde durch sexuelles Begehren ersetzt. Noch nie zuvor hatte eine Frau ein derartiges Verlangen in mir ausgelöst, und sie für immer – wirklich für immer – an meiner Seite zu haben, in meinem Bett zu haben, war ein großer Reiz.

Leider war das ganze Drumherum so fucking kompliziert. Meine Emotionen, ihr nerviger Wille, ihr Selbstverständnis. Sie wollte eine starke Frau sein, während ich niemanden ertrug, der sich mir in den Weg stellte.

Wenn ich mit ihr zusammen sein wollte, musste ich einen Schritt auf sie zu machen. Ich musste mich verändern, musste mich einiger ihrer Entscheidungen unterordnen.

Es gab nichts, das ich mir mehr abtrainiert hatte, als auf andere Menschen und ihre Befindlichkeiten zu achten.

»Worüber denkst du nach?«, fragte sie mutig zu mir hoch.

»Keine Ahnung. Ist verdammt wirr.«

»Bist du sauer auf mich?«

»Ich bin kurz davor, dich zu erwürgen.«

Cinder zuckte zusammen. »Bitte tu es nicht.«

Ein kehliger Laut des Unmuts verließ meine Kehle, weil sie ausgerechnet jetzt flehte. »Du hast mir nicht gesagt, was in dieser Nacht passiert ist, und auch jetzt hast du gelogen. Ich kann Lügen auf den Tod nicht ausstehen. Die ganze verdammte Welt ist voller Lügen. Was hätte ich davon, dich am Leben zu lassen, wenn ich nicht einmal mitbekomme, ob du ein verdammtes Spiel nicht beherrschst oder nur so tust?«

»Das war doch nur Spaß …«, wich sie ängstlich aus.

»Und es zeigt, wie leicht ich mich von dir verarschen lasse.«

»Aber wenn du mir vertrauen willst, muss ich dir auch vertrauen können, oder nicht? Und momentan weiß ich eben nicht, ob du nicht jemanden umbringen wirst, der es nicht verdient hat, wenn ich dir die ganze Wahrheit sage.«

»Ich will es gar nicht mehr wissen«, brummte ich. »Du hast es zugelassen, gewollt, dass dich dieser Typ ein zweites Mal anpackt. Darum geht es mir.«

»Du hast Sheela in den Mund und diese Hure von hinten gevögelt und ich musste es sogar mit ansehen!«

»Du willst mich also dafür bestrafen?«

»Nein! Aber vielleicht wäre das die Sprache, die du verstehst!«

»Und wofür willst du mich bestrafen? Dass ich Sheela gefickt habe statt dich, um dich vor mir zu beschützen?«

»Von wegen beschützen! Du hast dich nie darum gesorgt, ob ich vor dir sicher bin!«

Ich lachte hart und nahm die Taschenlampe herunter, sodass sie mir ins Gesicht sehen konnte. »Du verdrehst gerne die Tatsachen, um mich zur Weißglut zu treiben, oder?«

Cinder verschränkte die Arme vor der Brust und blickte trotzig zu mir hoch. Es wäre so leicht gewesen, sie einfach umzubringen. So naheliegend. Es entspräche dem, was ich sonst getan hätte.

Stattdessen stand ich da und ließ mir mein Leben von irgendeiner dahergelaufenen Großstädterin umkrempeln. Die auch noch an einer Bindungsphobie litt, weswegen ich immer dann, wenn ich besonders nett war, eine Abfuhr erhielt.

Fesseln und wie einen Hund an der Leine führen, konnte ich sie aber auch nicht.

Vermutlich ging es nur über Zeit.

Zeit, die ich nicht hatte, weil Ivy uns nervte.

Und dann gab es da noch irgendeinen anderen Kerl, den sie extra befummeln musste, damit er uns in Ruhe ließ.

Plötzlich bellten die Hunde wieder und ich horchte auf.

»Verdammt.«

»Was ist los?«

»Nächtlicher Besuch.« Ich riss an Cinders Arm, zog sie zu mir in den Stand und zerrte sie mit mir, während ich hinauslief und darauf achtete, nicht gegen Farbeimer und Werkzeug zu rennen. Kaum hatte ich die Haustür aufgerissen, konnte man sie schon hören.

Die Motorräder.

»Wir müssen uns beeilen.« Ich schickte Cinder zum Pick-up, schloss den Zwinger wieder auf und ließ die Hunde frei, bevor ich zum Land Rover rannte und mich auf den Fahrersitz schwang. »Festhalten.«

Ich wendete und raste den Schotterweg zurück. Als wir die Straße, die sich durch mein Land auf die Ranch zuschlängelte, erreichten, waren die Motorräder schon vorbei. Aber der aufgewirbelte Staub und die ohrenbetäubende Lautstärke, die durch den Wald hallte, verrieten, dass Hench mit seiner ganzen Mannschaft angerückt war.

Scheiße.

Sie wollten wohl die Gelegenheit nutzen, dass ich nicht hier war, um ausgiebig nach Ivy zu suchen. Es sprach sich rum, wenn ich abends im Tal auftauchte. Sie brachten immer schnell in Erfahrung, wenn ich die Ranch verließ.

Ich beschleunigte und raste den Berg hinauf, was Cinder die Augen zupressen und in eine Schnappatmung verfallen ließ. Schließlich erreichten wir den Hof. Mein Haus war erleuchtet und auf dem Platz standen mehrere Crowriders mit ihren Bikes, während einige schon auf die Ställe zugegangen waren und meine Pferde in Unruhe versetzten.

Einige Motoren liefen noch, weshalb sich niemand nach dem Pick-up umsah, dessen Scheinwerfer ich schon vor einer Meile ausgeschaltet hatte. Ich fuhr großräumig ums Haus herum und stellte den Pick-up auf die andere Seite des linken Stalls. So war der Weg zur Küche für Cinder kurz.

»Nimm die Waffe aus dem Handschuhfach, geh ins Haus, tu so, als wäre nichts, und sorg vor allem dafür, dass Ivy in ihrem Versteck bleibt.«

»Alles klar«, murmelte sie.

Wir stiegen zeitgleich aus. Während Cinder zur Veranda lief, ging ich ums Haus herum und auf die Gruppe Männer zu, die den rechten Stall in gleißendes Licht getaucht hatten. Wiehern drang an meine Ohren und sie waren wirklich so dumm, jede einzelne Box zu öffnen und hineinzusehen.

Hench stand im offenen Stalltor und beobachtete das Treiben seiner Handlanger.

»Sucht ihr was?«, rief ich ihm zu, damit rechnend, dass sich im nächsten Moment eine Waffe auf mich richten würde.

Aber dazu ließen sich die Crowriders gar nicht erst herab. Sie waren in der Überzahl. Das verlieh ihnen Sicherheit.

Hench drehte sich freudestrahlend zu mir um. »Nur ein entlaufenes … Kätzchen. Keine Sorge.«

Ich blieb vor ihm stehen und stellte nur eine Frage. »Sicher?«

Bist du dir wirklich sicher, du kleiner Flohpisser, dass du in meinen Ställen nach irgendeinem Mädchen suchen willst?

Hench straffte die Schultern. Obwohl er der größte Wichser innerhalb von hundert Meilen Entfernung war und in seinen Reihen einige der größten Verbrecher des Countys dafür sorgten, dass das so blieb, hatte er sich nie mit mir anlegen wollen. Er wusste, dass er mich zerquetschen konnte wie eine Fliege.

Er wusste auch, dass ihm dann fünfzehntausend Riesen im Monat durch die Lappen gingen und er ziemlich sicher im Knast landen würde.

Außerdem war er abergläubisch. Das half dem Ganzen sehr.

»Zeig mir, dass die Ställe leer sind, dann pfeife ich die Jungs zurück.«

Abfällig verzog ich einen Mundwinkel und ging voran.

Die Biker, die rückwärts aus Storms Box wieder rausgerannt waren, weil er wild geworden um sich trat, zogen sich dankbar zurück. Ich beruhigte den Rappen und öffnete für Hench die Tür.

»Nach wem suchst du genau und warum sollte sie hier zu finden sein?«

»Ich will einfach sichergehen.« Hench scannte jeden Bereich der Box ab, trat sogar hinein und stieß gegen den Strohballen. Und auf diese Art fuhr er im gesamten Stall fort.

Wenn er schon darauf bestand, die Ställe zu untersuchen, würde er dann das gesamte Haus ebenfalls auf den Kopf stellen?

Ich wartete jeweils gelassen an eine Stallwand gelehnt, während er sich überall umsah. Er ließ sich von mir den Schuppen zeigen, den zweiten Stall, meine Garage, den Heuvorrat.

»Wenn du mir mehr erzählst, könnte ich dir helfen«, schlug ich ihm vor.

Hench blickte mir misstrauisch in die Augen. »Wenn ich erfahre, dass du es warst, der Ivy aus dem Clubhaus geholt hat, viertel ich dich und vögle deinen Arsch.«

Ich zog mir meinen Stetson in die Stirn und ließ ihn zwei Sekunden darüber nachdenken, was er mir gedroht hatte. War es mir wirklich wert, mein Leben und das meiner Tiere zu riskieren? Für Ivy? Nein. Sie bedeutete Hench mehr, als ich angenommen hatte. »Du suchst nach Ivy?«

»Das sagte ich gerade«, knurrte er.

»Wieso sagst du das nicht gleich? Sie ist im Haus. Wohnt hier schon seit ein paar Tagen und hat den Boden vollgekotzt.«

Henchs Nackenmuskel zuckte verräterisch und ich riet, dass er kurz davor war, mich abzuknallen. »Was heißt das, sie ist bei dir im Haus«, gab er gepresst von sich.

Ich schnaubte, trat an ihn heran und nickte zur erleuchteten Küche. »Das nächste Mal sag mir doch gleich, wen du suchst. Cinder hat sie im Reservat aufgegabelt. Ich hatte keine Ahnung, dass dir eine Clubhure neuerdings so viel bedeutet.«

Hench hatte sich vollkommen verkrampft, aber er folgte mir ins Haus. Beim Öffnen der Küchentür überlegte ich, wie ich Ivy dazu bringen sollte, ihre verschissene Klappe zu halten, um mich nicht vor Hench zu verraten. Andererseits würde er vermutlich einfach froh sein, sie zurückzuhaben, statt groß nach dem Wie zu fragen. Er war ähnlich von ihr besessen wie ich von Cinder.

Und das war nicht gut.

»Wie lange ist sie schon hier?« Hench blieb bei der Tür stehen und blickte sich skeptisch in der Küche um.

»Ich sagte doch, seit ein paar Tagen.«

»Das stinkt nach einer Falle«, brummte er und fasste in die Innentasche seiner Lederjacke.

Langsam nervte er mich gewaltig. »Hench«, brummte ich zurück. »Ich habe kein Interesse, irgendeine deiner Huren hier zu haben. Normalerweise bringst du mir Frauen, um sie beiseitezuschaffen. Woher hätte ich verdammt noch mal wissen sollen, dass es bei Cinders Freundin anders ist?«

Der Präsident der Crowriders spuckte aus und ließ seine Waffe wieder los. »Zeig mir einfach, wo sie ist, und wir vergessen die Sache.«

Ich lachte rau und ging weiter ins Wohnzimmer. Von wegen vergessen, Wichser. Meine relativ gelöste Art verwandelte sich in jähe Panik, als ich einen Blutstropfen auf dem Boden bemerkte und dann Boone auf einem der Sessel gebeugt sitzen sah.

»Was zur Hölle …«

Cinder hockte vor ihm, wischte die Wunden sauber, aus denen er im Gesicht und am Hals blutete, und blickte entsetzt zu mir hoch. »Ich habe ihn eben erst so gefunden! Er hatte sich vor mir versteckt und … sieh ihn dir an!«

Boone hockte am Couchtisch und kritzelte Notizen.

»Wo ist Ivy?«, fragte ich angespannt.

Cinders Blick huschte zu Hench, der hinter mir eingetreten war, doch sie gab keine Antwort.

Boone drehte sich zu mir um, sein rechtes Auge war stark in Mitleidenschaft gezogen worden und über seine Wange zogen sich tiefe Kratzer. Er machte mit einem kehligen Laut auf sich aufmerksam und zeigte mir einen Zettel.

WEG.

Nun war ich gehörig am Arsch. Ich trat über ihn, fischte sein übriges Gekritzel auf, überflog es schnell, blickte in seine Augen und erkannte die Wahrheit.

Dann zerknüllte ich das Papier in der Hand.

»Ivy ist weg«, informierte ich die Anwesenden im Raum. »Sie hat Boone überwältigt und ist nach draußen gerannt.«

Ein Wimpernschlag später und ich hatte genauso wie Hench an meinen Rücken gegriffen.

Cinder schrie.

»Wag es ja nicht, mich wegen irgendeiner Schlampe abzuknallen!«, brüllte ich Hench an, der kurz davor war, mich zu erschießen. Seine Körpersprache, der Hass in seinen Augen, die Wut, sie sprachen dafür, dass er neben sich stand und es nur einen Fingerzug weit weg von meinem Ende war. »Ich schwöre dir, dass du nur verlieren wirst, wenn du das jetzt tust.«

»Du hast sie aus dem Clubhaus entführt und jetzt entkommen lassen?«, spie Hench mir entgegen, während wir unsere Waffen schussbereit aufeinander zuhielten.

»Ich habe nichts getan.«

»Niemand kommt an unseren Hunden vorbei außer dir!«

»Und eine kluge Frau, die dich dabei beobachtet, wie du sie ruhigstellst.«

Henchs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich will sie wiederhaben, Smoke. Sag mir verdammt noch mal, wo sie ist!«

»Das werde ich. Wenn nicht mehr mein Leben davon abhängt, ob ich auch das Richtige sage.«

Hench fletschte die Zähne wie ein Tier, ehe er die Waffe sinken ließ. Langsam steckte er sie zurück in seine Jacke.

Auch ich schob meinen Revolver in meinen Gürtel. »Boone sagt, sie ist in den Wald gelaufen.«

»Dann finde sie.« Hench machte einen Schritt auf mich zu. »Bring sie mir morgen zum Clubhaus. Bis dahin behalten wir Cinder als Pfand.«

»Das könnte dir so passen«, zischte Cinder, weil sie wie immer ein wenig lebensmüde war.

»Wieso denn nicht, meine Kleine?«, säuselte Hench ihr zu. »Wir hatten bisher doch noch gar nicht die Gelegenheit, uns wirklich kennenzulernen. Smoke, du weißt, dass du keine Wahl hast. Ich nehme sie mit. Ansonsten sterben wir alle an diesem Abend. Selbst du kannst nichts gegen ein Dutzend meiner Männer ausrichten.«

In Cinders Augen leuchtete niedliche Angst auf und ich überlegte, wie es wohl wäre, sie für einen Moment zu schocken. Leider war es für mich keine Option, dass noch ein Typ mit seinen verdammten Wurstfingern ihren Körper befleckte.

»Nein.«

»Nein?«, fragte Hench abfällig. »Was willst du dagegen unternehmen, he?«

»Ihr bleibt hier. Ich brauche nicht lange.« Von der Garderobe nahm ich meine schwere Jacke, in der ich alle möglichen Jagdutensilien verstaut hatte und öffnete die Tür nach draußen. »In drei Stunden bin ich spätestens zurück.«

»Du willst mich einfach hierlassen?«, rief Cinder panisch.

Auch Boone blickte rätselnd zu mir hoch.

Ich warf Hench einen letzten Blick zu. »Du willst dein Mädchen zurück? Dann wirst du meinem nicht ein Haar krümmen.«

Damit riss ich die Tür ganz auf, trat hindurch und schlug sie hinter mir zu.
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Der Präsident
So viele Lügen, wie du schon zu hören bekommen hast … Wie willst du die Wahrheit herausfinden?


Fassungslos starrte ich an die Stelle, an der zuvor Smoke gestanden hatte. Hench tat es mir gleich. Vielleicht, weil auch er nicht glauben konnte, wieso Smoke mich ihm auslieferte. Ihm und mehr als zehn seiner Männer.

»Na schön.« Hench versuchte, zu kontrollierter Atmung zurückzufinden, und setzte sich schließlich auf einen der Sessel.

Keine Minute später ging die Tür wieder auf. »Hench, Smoke ist einfach in den Stall spaziert und hat sein Pferd gesattelt …«

»Lasst ihn.«

»Wo will er hin?«

»Er sucht nach Ivy. Sie ist abgehauen.«

»Sie war wirklich hier?«, fragte einer der Crowriders.

»Wartet draußen.«

»Alles klar.« Die Tür schloss sich wieder.

»Verpiss dich an deinen Hundeplatz, Boone«, brummte Hench und legte seine schweren Motorradstiefel auf den Couchtisch. »Lass mich mit der Kleinen unter vier Augen sprechen.«

Boones zerschundenes Gesicht verbarg, was er über Hench dachte, als er sich erhob und den Raum humpelnd verließ.

Hatte Ivy ihn so zugerichtet?

Verstand sie nicht, dass sie nur bei uns in Sicherheit war?

Wo war sie jetzt?

Würde Smoke sie finden und wenn ja, würde er sie wirklich Hench übergeben?

»Jetzt haben wir drei Stunden Zeit«, unterbrach Hench meinen Gedankenstrom. »Ich wollte mich schon immer mal mit dir unterhalten.«

»Klar, sprechen wir darüber, warum du Ivy gefoltert und misshandelt hast.«

»Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Du hast sie vergewaltigt«, zischte ich. »Ich habe es selbst gesehen.«

»Hast du sie auch danach betteln hören?«

»Sie stand unter Drogen!«

»Die ich ihr auf ihr Bitten hin gab.«

»Du Monster!«

»Sagt wer zu mir? Das kleine Ding aus Philadelphia, das sich in einen Mörder verknallt hat? Oder warum latscht ihr wie ein Pärchen durchs Reservat, zeigt allen, wie glücklich ihr seid, während der Sheriff noch immer denkt, du wärst drei Wochen bei mir gefangen gewesen. Weißt du, was Smoke eigentlich tut? Warum er eigentlich etwas von dir will?«

Ich schwieg, damit er es mir einfach sagte.

»Du weißt es nicht.«

»Du versuchst nur von dir abzulenken.«

»Bullshit.« Hench lachte laut. »Ich mache nichts. Nur ein paar Dinge hier und dort. Aber dein neuer Lover, für ihn gibt es nichts, das heilig ist, bis auf seine Tiere. Alles andere wird von ihm früher oder später niedergetrampelt. Auch ich, da mache ich mir gar nichts vor. Es geht nur darum, dass ich lange genug nützlich für ihn bin, bis er mich ausschaltet.«

»Du hast Angst vor ihm?«

»Ich nenne es Respekt.«

»Was könnte er gegen dich ausrichten? Er ist allein, oder?«

Hench antwortete nicht sofort und beugte sich schließlich vor. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde als die reine Zahl irgendwelcher Männer. Also sag mir, kleines Mädchen, was glaubst du, ist deine Rolle in seinem Spiel? Falls du darauf hoffst, er würde dich wirklich mögen, lass mich dir versichern, dass ihm nicht einmal deine Freundin wichtig genug ist, um sie für dich zu beschützen. Er wird immer nur Dinge tun, die in letzter Konsequenz für sein Land zuträglich sind. Bis das letzte krüppelige Schaf verreckt ist. Bis zu diesem Moment.«

»Meinst du nicht, dass du ein kleines bisschen übertreibst? Was ist die Ansicht eines Psychopathen schon wert, der von sich behauptet, Frauen wie Ivy damit zu helfen, sie anzufixen?«

»Es hat ihr geholfen. Wer wusste denn, dass sie eine Vergangenheit hat und nicht mehr davon loskommt.«

»Eine Vergangenheit?«, wiederholte ich verächtlich.

»Na, meinst du denn, ich kriege aus einer wie Ivy in drei Wochen einen Junkie, wenn sie keine Vorgeschichte hat? Was ist los mit dir, Cinder? Zu behütet aufgewachsen, hm?« Hench blickte gelassen zu mir hoch, die muskulösen Arme auf den Lehnen des Sofas platziert. Sein Haar war kurz rasiert, sein Dreitagebart umrahmte sein ebenmäßiges Gesicht und ließ es rauer wirken, und seine Kleidung mutete fast modisch an für die eines Rockers. Er trug eine Jeans, unter seiner Clubjacke ein weißes Shirt. Und um seinen Hals baumelte ein Anhänger mit irgendeinem Symbol.

Auf jemanden wie Ivy wirkte er bestimmt attraktiv. Ich hingegen durchschaute sein schmieriges Lächeln vom ersten Moment an.

»Ich habe ihr gegeben, was sie brauchte. Und sie wollte es. Alles, was ich und meine Jungs mit ihr taten. Sie ist da vielleicht ein bisschen wie du.« Henchs Augen blitzten auf. »Sie steht auf Typen wie mich. Und Smoke.«

Mich schüttelte es innerlich, aber ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen. Musste ich mich jetzt wirklich mit der Frage auseinandersetzen, ob Hench und Smoke vergleichbar waren? Und Ivy und ich auf gleiche Weise ›gestört‹?

»Er wird dich früher oder später vernichten, Kleines. Je näher du der Gelegenheit kommst, ihm wichtig zu sein. Schon jetzt hat er zu viel riskiert, um dich behalten zu können. Irgendwann wirst du ihm so wichtig werden, dass er dich einfach umbringt, um wieder seinen Seelenfrieden zu finden.«

»Du scheinst ihn ja supergut zu kennen.«

»Na, ich kenne ihn zumindest eine ganze Weile länger als du.«

Als ich nicht reagierte, verfiel er in Plauderlaune, faltete die beringten Hände ineinander und lächelte in die Ferne, als würde sich dort ein Kinofilm abspielen. »Er kam früh zu uns, mit dreizehn oder so. Mit mir der jüngste Hangaround im Clubhaus. Mein Vater nutzte es aus, dass Smoke niemanden hatte, gaukelte ihm den Schutz einer Familie vor und ließ ihn die Drecksarbeiten verrichten. Smoke machte wirklich alles. Von Hausmüll wegbringen bis Leichen entsorgen. Während ich mit dreizehn noch ordentlich Schiss vor manchen Gestalten hatte, spazierte er einfach in deren Häuser, trieb zusammen mit meinem Vater das Geld ein und sollte als Schutzschild herhalten, wenn etwas passierte. Aber es passierte nie etwas. Ich sage dir, das ist Magie, Kleines. Smoke stirbt einfach nicht, da kann ein Meteor auf ihm einschlagen.«

Oder er hatte einfach nur verdammtes Glück.

»Na ja, auf jeden Fall kam er irgendwann seltener, weil er nach seinen Eltern suchte und schließlich kam er plötzlich überhaupt nicht mehr. Wir erfuhren, dass der Sheriff ihn zu einem Sklaven auf der Calderwood Ranch gemacht hatte. Die Ranch, bei der der alte Sheriff gerne Leute wie Boone und Smoke ablieferte. Sie durften arbeiten, sich frei auf dem Landstück bewegen und entgingen so dem Knast. Wir wussten alle, dass es besser für Smoke gewesen wäre, einfach seine Strafe in einer Gefängniszelle abzusitzen, und warteten nur darauf, dass er Mr. Spencer, so hieß der Typ, dem das hier alles mal gehörte, abschlachtete und im Clubhaus Schutz suchend angekrochen kam. Aber es passierte nicht. Die Jahre gingen ins Land, mein Vater ließ sich von irgendeiner Hure ins Bein schießen, er konnte keine Bikes mehr fahren und wurde nachlässig mit unseren Feinden. Irgendjemand tötete ihn und mit der neuen Macht des Präsidenten rächte ich seinen Tod. Das war die Zeit, als Dolly zum zweiten Mal zu uns kam. Und dann hatte ich auch die Eier in der Hose für sie.« Hench zwinkerte und ich verzog das Gesicht.

»Willst du mir jetzt auch noch erzählen, dass du was mit meiner Mutter hattest?«

»Was mit Dolly hatte?« Er lachte amüsiert. »Sie war die heißeste Braut, die jemals durch die Zimmer unseres Clubhauses gewandelt ist. Jeder wollte sie und jeder bekam sie, weil ich gerne brüderlich teile. Aber ich sage dir, sie war die heißeste Fotze, die jemals in meinem Bett lag, so dreckig, dass ich manchmal sogar angewidert war. Erst als sie anfing, uns Geld zu klauen, ging meine Faszination für sie verloren. Aber ficken tat ich sie trotzdem gern.«

Ich versuchte, mir meine Mutter vorzustellen, wie sie bei all diesen Dingen mitmachte, und konnte es nicht. Für mich war sie meine Mom, die mich nie beachtet hatte, nichts weiter. »Sie war doch wesentlich älter als du, oder?«

»Das war ja das Gute.« Henchs Augen blitzten auf. »So schade, dass sie nicht mehr ist.«

»Nicht mehr ist?«

Hench verdrehte die Augen. »Sag nicht, du weißt nicht, dass sie tot ist.«

»Sie ist tot?«

Der Präsident der Crowriders verbarg seine Stirn hinter der rechten Hand und schüttelte den Kopf. »Armes, kleines Ding. Weißt du denn wenigstens, dass Smoke Gold auf deinem Land abbaut?«

Auf meinem Land?

Er stöhnte. »Ich seh schon. So ehrlich, wie er immer tut, verbirgt er die Wahrheit gekonnt, wenn es ihm etwas nutzt.«

»Wieso ist meine Mutter gestorben?«, fragte ich alarmiert. Hatte das etwas mit der Mine zu tun? Und war diese Mine eigentlich meine?

»Weil sie deine Grandma dazu überreden wollte, ihr Haus zu verlassen, damit Dolly mit dem ganz großen Gerät anrücken und das Gold in der Mine bergen konnte.«

»Ihr habt sie getötet?«

Hench schwieg. »Wie alt bist du?«

»Was soll das jetzt?«, fauchte ich.

»Weil du so naiv bist wie ein Regenwurm, der auf einen pickenden Vogel zuschlängelt. Ich dachte wenigstens, du weißt irgendetwas und dass du dich dennoch freiwillig von ihm ficken lässt, weil Smoke nun mal der charmanteste Wichser ist, den ich kenne, wenn er es darauf anlegt. Ein bisschen Gitarrenspiel, seine Singstimme, er erzählt dir etwas von seiner Vergangenheit und davon, wie sehr er Tiere liebt, und schon ist ihm jede verfallen. Die Hälfte meiner Clubhuren schwärmt heimlich für ihn und dann kommt ausgerechnet so ein naives, grünes Ding aus der Großstadt und denkt, er würde sie seinen dreckigen Gewohnheiten vorziehen? Für was? Glaubst du, er mag dich, und vögelt dich deswegen sanft in Missionarsstellung vor sich hin? Ach warte … Du hattest ja überall diese roten Stellen von Peitschenhieben … Hmm, möglich, dass er darauf abfährt, wie sehr du ihm verfallen bist, dass du all das zulässt, nur um bei ihm bleiben zu können. Du wirst als Charakter in dieser Konstellation immer interessanter, das muss man dir lassen.«

Mir fiel keine Erwiderung ein, weil die Informationen auf mich einströmten und ich sie kaum zeitgleich verarbeiten konnte.

»Wolltest du die Wahrheit nicht sehen?«

»Das ist der Grund, weshalb ihr mich töten wolltet? Wegen der Mine?«

»Na ja … Ich hatte ja gehofft, Smoke erledigt diesen … unangenehmen Part. Ich erschieße Frauen nicht gern. Das ist so ein … Ding von mir.«

»Aber warum?! Wenn es hierbei wirklich nur um die Mine geht, warum habt ihr mich nicht einfach …« Ich beendete den Satz nicht, denn plötzlich machte alles Sinn. Smoke hatte mich nur bei sich behalten, um mir vertrauen lernen zu können, damit ich ihm niemals in die Quere kommen würde. Normalerweise hätte er mich beiseitegeschafft, aber er wollte mir die Chance geben, ihm zu beweisen, dass ich ihn in Ruhe lassen und nicht auf das Recht, mein Land zu besitzen, pochen würde. Und ich hatte die gesamte Zeit über geglaubt, er wäre ein Psychopath …

»Verstehst du es jetzt?«, fragte Hench freundlich.

Ich ließ mich nicht dazu herab, zu nicken.

»Mach meinen Jungs und mir was zu essen, Mädchen, und bring allen draußen ein Bier.«

Ich schnaubte angewidert. »Mach’s dir selbst.«

Hench lachte und zog wieder seine Waffe. Gelassen richtete er sie auf mich. »Wir haben noch immer zweieinhalb Stunden, bis Smoke zurückkommt. In der Zeit können dich alle zwölf meiner Männer besteigen und schwängern. Bring ihnen doch wenigstens ein bisschen Bier, um dich erkenntlich zu zeigen, dass wir dich verschonen, hm?«

Mit einem abfälligen Lächeln stand ich auf. »Ich schmor euch etwas Gemüse, das könnte eurer Gesundheit ganz guttun.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.« Er wedelte mit der Hand, damit ich Richtung Küche verschwand.

Ich ließ mir Zeit und nahm es sogar dankbar an, dass ich irgendetwas tun konnte, während meine Gedanken rasten. Wieso hatte mir Smoke nicht erzählt, dass es mein Grund und Boden war, auf den ich letztens gestolpert war? Wieso hatte er noch immer geschwiegen? Was bezweckte er damit? Und hatte Hench mit seinen Andeutungen recht? Steckte hinter Smokes – einigermaßen – freundlicher Art der Gedanke, mich für sich zu gewinnen? Wollte er mich vielleicht sogar heiraten, damit mein Besitz in den seinen überging?

Aber hätte er sich dann nicht mehr um mich bemüht? Oder war er hin- und hergerissen zwischen der Idee, mich an sich zu binden und mich einfach loszuwerden, damit ihm niemand bei dem Goldabbau störte?

Wie viel Gold schöpften sie täglich?

Eine Unze?

Ich versuchte, mir vorzustellen, was jährlich für eine riesige Summe zusammenkam, konnte es aber nicht.

Wenn es mein Land war, war es auch mein Gold und dann war es auch meine Entscheidung, was damit geschah.

Eigentlich.

Wäre das hier ein Gebiet, in dem Gesetze wie in Pennsylvania galten.

Ich versorgte die Biker, die beisammenstanden und sich gegenseitig anödeten, mit Essen. Viele von ihnen beachteten mich gar nicht, andere bedankten sich sogar bei mir. Das letzte Tablett brachte ich zu Hench, der noch immer im Haus wartete und dort, als wäre es seines, genüsslich eine Zigarre paffte.

Der ganze Raum stank beißend nach Qualm, als ich das Tablett auf dem Couchtisch abstellte, den Teller mit dem Sandwich und das Glas mit dem Bier in die Hand nahm und auf Hench zuging. Ich hatte das Hemd, das ich schon dafür verwendet hatte, Smoke zu ärgern, wieder aufgeknöpft und unter meiner Brust zusammengebunden.

Hench starrte auf meine halb freigelegten Brüste, weil ich es darauf anlegte, und nahm mir unkonzentriert das Glas und den Teller ab. Er reagierte vollkommen überrumpelt, als ich plötzlich seinen Schoß bestieg.

Mit dem Knie sorgte ich dafür, dass er nicht einfach nach seiner Waffe greifen konnte, und legte meine Finger an seinen Hals.

»Vorsicht«, züngelte ich. »Nicht fallen lassen …«

Hench reagierte nicht halb so abgeklärt, wie ich erwartet hatte, sondern blieb stocksteif sitzen, während ich mich rhythmisch auf ihm zu bewegen begann.

»Ich erinnere dich an sie, oder?«, fragte ich rauchig und schob meine Unterlippe vor. »Nur bin ich noch ein bisschen jünger, ein bisschen unerfahrener, ein bisschen heißer …«

»Keine Frage«, raunte er und checkte weiter meinen Körper ab. »Smoke hat auf die richtige Atkinson gewartet.«

Während ich eine Hand in sein Haar gleiten ließ, fasste ich mit dem anderen an meinen Rücken. Damit er davon nichts mitbekam, bewegte ich meine Lippen auf seine zu.

»Vielleicht bin ich verdorbener, als du denkst, Hench«, flüsterte ich ihm ein. »Vielleicht will ich ja, dass deine ganze Mannschaft mich wie eine Stute besteigt …«

Hench lachte und ich glaubte Verunsicherung aus seiner Stimme herauszuhören. »Nimm’s mir nicht übel, Kleine. Aber so eine Frau wie dich teilt man nicht.«

»Wie schade.« Ich zog das Messer und drückte es ihm unters linke Auge. Er schien nicht einmal überrascht, auch wenn ich merkte, wie sich sein Schwanz unter mir aufbäumte.

Da seine Männer durchs Fenster hereinsehen konnten, bewegte ich mich weiter rhythmisch auf ihm, um die Show aufrechtzuerhalten, und achtete darauf, dass ich nicht versehentlich sein linkes Augenlicht stahl.

»Was willst du von Ivy?«, zischte ich drohend. »Warum hast du sie aufgegabelt und behalten?«

Hench atmete gelassen ein und aus, machte aber auch keine Anstalten, sich gegen mich zu wehren. »Sie ist niedlich.«

»Aber gerade sie! Was erhoffst du dir davon?«

»Was sollte ich mir wovon erhoffen?«

»Willst du mich mit ihr erpressen? Geht es dir darum, dass du mit Ivy das Pfand hast, das mich dazu zwingt, nichts gegen eure Goldgräberei zu unternehmen?«

Hench weitete die Augen. »Bring mich doch nicht auf solche Gedanken, Kleines …«

Ich ließ ihn die Schärfe der Klinge spüren, indem ich damit an seiner Wange entlangfuhr. »Du wirst sie nie zurückbekommen! Niemals!«

»Na, das werden wir ja sehen.«

»Wenn, dann wirst du dir mit ihr deine eigene Rächerin ins Haus holen. Du hast gesehen, was sie mit Boone gemacht hat! Du wirst keine einzige Nacht schlafen können, weil gleich zwei Frauen dich kastriert sehen wollen! Das schwöre ich!«

»Bist du dir denn sicher, dass sie auch nicht zu mir zurückwill?«

»So was von!«

»Gut, ich nehme sie nicht mit, wenn sie nicht will.« Sein Lächeln erinnerte an eine böse Fratze und ich bekam große Lust, sie ihm aus dem Gesicht zu schneiden.

»Du wirst sie so oder so nicht mitnehmen. Ich lasse mich nicht erpressen. Schon gar nicht von dir und deiner Bande aus Würmern.«

»Starke Worte einer Frau, die gerade ihr Leben riskiert.«

»Tue ich das, ja? Oder willst du mich das nur glauben lassen? So wie ihr in diesem Land alle nur den anderen etwas glauben lasst? Eure frauenverachtenden Lügen werden entlarvt. Du hast vielleicht mehr Muskeln als ich, aber leider lässt du dich von zwei nackten Brüsten ablenken. Gaukele mir nicht vor, ich könne dir nicht ordentlich wehtun, wenn ich wollte. Und vermutlich hätte ich sogar gute Chancen gegen die Versammlung Biker dort draußen, weil mir niemand etwas zutraut. Weißt du, wie schwierig es für Smoke war, mich zu kontrollieren? Glaubst du wirklich, es wäre nicht meine Entscheidung, wie und ob ich in irgendeinem Casino an seiner Seite aufkreuze?«

Hench bewegte einzig die Lippen, als er sprach. »Ich gebe dir mit allem recht. Du hast Feuer und so einer Frau begegnet man nicht oft. Aber das mit Smoke ist eine Lüge. Er bestimmt, was du fühlst, wann du es fühlst und wie lange dieses Gefühl anhält. Du bist süchtig nach ihm, so wie Ivy süchtig nach mir war. Vielleicht kann ich eine Frau wie dich nicht kontrollieren, weil ich ein größerer Schisser bin als Smoke, der sich auch einer Armee entgegenstellen würde, ohne zu zittern. Aber für Ivy bin ich genau der Richtige. Sie wird ihr Leben lang todunglücklich sein, weil sie das weiß. Weil ich ihr fehlen werde. Hast du mich deswegen mit einem Messer bedroht? Ist es diese Wahrheit, die du hören willst?«

»Bastard.«

Er lachte und ich überlegte, ob ich ihm nicht wenigstens eine bleibende Narbe durch einen Messerschnitt zufügen sollte, als die Tür in meinem Rücken wieder aufging.

»Hench, was ist hier los?«

»Nichts«, rief er seinem Gefolgsmann zu. »Die Kleine wollte mir zeigen, wie gut sie trocken ficken kann.«

Ich spuckte ihm auf die Brust und stand langsam von ihm auf.

»Sie hat ein Messer …«, sagte der Typ bei der Tür.

»Ach, das habe ich ja noch gar nicht mitbekommen, Dice!«, raunzte Hench ihn an. »Musstest du mal wieder die Helligkeit deiner Birne beweisen?«

»Soll ich …«

»Nein!« Hench stand auf und verwischte meine Spucke auf seinem Shirt. »Sie gehört Smoke. Soll er sich darum kümmern. Warum hast du uns jetzt bei unserem Trockenfick gestört, he?«

»Er ist zurück. Am Waldrand. Nur noch ein paar Minuten, dann ist er hier.«

»Und?«

»Er hat jemanden bei sich …«

Hench atmete tief durch, dann wedelte er mit der Hand, damit der Crowrider verschwand, und trat anschließend vor mich. Seelenruhig nahm er eine meiner Strähnen in die Hand und legte sie hinter mein Ohr. »Danke für diese kleine Showeinlage, meine Hübsche. Ich werde noch Nächte lang davon träumen, wie du mich fickst. Zusammen mit deiner Mom … das sind Bilder, die werde ich eine Weile nicht los.«

Ich spürte nichts als Ekel in mir aufkommen und trat zurück.

»Und du lässt dich schön weiter von Smoke vögeln, hm? Vielleicht denkst du dabei ja auch mal an mich …« Er lachte spröde, dann leerte er sein Glas Bier und ging auf die Haustür zu.

Ich folgte ihm und auch mein Blick fiel sofort auf den Reiter, der den Hügel herunterkam. Hinter dem Sattel trug er etwas … Arme, die bei der Bewegung des Tieres schlackerten, Beine, die leblos wirkten, blondes schlammverkrustetes Haar, das genauso auf und ab wippte wie die restlichen Glieder des Körpers.

Mein Herz gefror.

Smoke stieg in einiger Entfernung von den Bikern ab und kam aufs Haus zu.

Die Motorradgang öffnete ihm einen Weg, während Hench neben mir erstarrt war.

Er blieb vor der Veranda stehen und sagte kein Wort.

»Was …«, stieß Hench aus.

»Kojoten«, entgegnete Smoke ruhig.

»Nein!«, entwich es mir und Tränen traten brennend in meine Augen. »Warum hilfst du ihr nicht! Bring sie verdammt noch mal ins Krankenhaus! Tu irgendetwas!«

Smoke nahm seinen Hut herunter, so wie er es heute schon vor Chev getan hatte, um sein Beileid zu bekunden. »Du kannst sie dir ansehen, Hench. Sie ist die Klippe hinuntergestürzt, hat sich blutend durch den Wald geschleppt und damit die wilden Tiere angelockt.«

Hench verlor keinen Ton.

»Wieso hat Boone sie nicht aufgehalten!«, schrie ich Smoke an. »Du hast gesagt, er wird sie bewachen! Du wolltest, dass sie in den Wald läuft! Dass das passiert! Du wolltest sie loswerden! All das war dein verschissener Plan!«

Smokes Kiefer verspannte sich, aber er antwortete nicht auf meine Vorwürfe.

»Wir fahren.« Hench wankte, als er die Treppen hinunter auf den Platz nahm, fasste sich aber schnell. »Jungs? Wir fahren nach Hause!«

Alle schienen mehr als erleichtert zu sein.

»Smoke?« Hench machte vor seiner Honda Rebel auf dem Absatz halt. »Tu das mit ihr, was du immer tust.«

Smoke nickte, bevor er sich den Stetson wieder aufsetzte, die Motorradgang hinter seinem Rücken Staub aufwirbelnd losfuhr und er auf mich zukam.

Kaum erreichte er mich, prügelte ich auf seine Brust ein. »Du hast sie sterben lassen! Und du wolltest sie Hench ausliefern! Du bist froh, sie losgeworden zu sein! Du hättest sie Hench mitgegeben, weil sie dir so egal ist! Du bist ein Monster! Ein verdammter Mörder!«

Smoke hielt meine Fäuste fest und blickte mir fest in die Augen. »Das bin ich. Und ich hätte sie ausgeliefert, um dich und meine Tiere zu schützen. Aber ich habe es nicht getan.«

»Du hast sie umgebracht! Du wusstest, dass sie Boone überwältigen würde! Und hast es trotzdem riskiert, dass sie wegläuft!«

Smoke schob mich rückwärtsgehend ins Haus. »Sie wäre niemals so weit gekommen.«

»Was heißt, wäre?! Sie ist tot!« Echte Tränen verließen meine Wangen, weil ich meine Freundin nicht hatte beschützen können. Mit meiner Hingabe zu Smoke hatte ich uns in ein endloses Loch aus Verderben getrieben und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich ihr folgen würde. Ich riss mich von Smoke los, nahm meine Jacke von der Garderobe und kämpfte gegen ihn an, als ich in meine Stiefel schlüpfen wollte. »Lass mich los! Lass mich verdammt noch mal gehen! Ich hasse dich! Und alles, was du mir angetan hast!«

Smoke umschloss mich so fest, dass mir die Luft wegblieb, seine Arme sperrten mich in ein Gefängnis, und sein bebender Atem floss in mein Ohr. »Und ich liebe dich.«

»Wie kannst du gerade jetzt so etwas sagen?«, schrie ich, doch meine Stimme versagte mitten im Satz und ein riesiger Kloß in meinem Hals hielt mich davon ab, zu kreischen. Ich wollte wenigstens meine Stimme gegen ihn zur Wehr einsetzen, aber selbst das klappte nicht.

»Ich bin verdammt noch mal den ganzen Weg zur Mine galoppiert, ohne Velvet einen Moment der Ruhe zu gönnen, habe eine verweste Leiche ausgegraben, sie im Eiltempo gereinigt und musste eine Dreiviertelstunde ihren Gestank ertragen, und alles das, weil ich Dinge für dich tue, die ich nie zuvor für einen Menschen getan habe. Ich hätte Ivy Hench ausliefern können und rette sie, obwohl mir ihr Leben nichts bedeutet. Ich habe es für dich getan. Obwohl du dich von anderen Typen angrapschen lässt, mich manipulierst, damit ich nicht meiner wahren Natur folge und ebendiese Typen töte, mich fast jeden Tag in den Wahnsinn treibst, und es so verdammt viel leichter wäre, dich zu erwürgen. Aber ich liebe dich. Und deswegen sage ich es dir in genau diesem Moment. Bevor du wieder versuchst zu fliehen. Vor der Wahrheit zu fliehen, die mehr Angst in dir erzeugt als alles andere.«

Ich versuchte, zu Atem zu kommen. »Ivy ist nicht tot?«

»Nein«, knurrte er und ließ mich langsam los. »Sie war die ganze Zeit hier im Haus.«

Erleichterung durchströmte mich, auch wenn ich ihm noch nicht ganz glauben wollte. »Das mit Boone war …«

»Theater.« Smoke stapfte mit seinen schlammigen Stiefeln durch die Diele und öffnete die Tür ins Computerzimmer. Dort lag Ivy auf dem Boden, gefesselt und verschnürt wie ein Paket, mit einem Knebel im Mund und unter dem Schreibtisch eingekeilt, damit sie sich nicht einen Millimeter bewegen konnte.

Kaum hatte Smoke die Tür geöffnet, eilte Boone herbei, bückte sich neben Ivy und schnitt ihre Fesseln eine nach der anderen auf.

»Und die Leiche auf Velvets Rücken …«

»Ist Anastasia.«

»Wie konntest du dir so sicher sein, dass Hench sie sich nicht genauer ansehen wird?«

Smoke lachte rau und auch Boone gab einen Laut von sich, der an Gelächter erinnerte. »Weil Hench nun mal ein kleiner Schisser ist und sich von Leichen fernhält. Vor allem von weiblichen. Warum sonst schickt er die Huren immer zu mir, damit ich mich darum kümmere? Er verfolgt irgendeinen Aberglauben und auch die vermeintlich tote Ivy wird noch lange Zeit in seinen Albträumen herumspuken.«

Wenigstens würde er so nicht von einem Dreier mit meiner Mom und mir träumen.

Der Schock, Ivy totgeglaubt zu haben, saß noch immer tief. Ich stand einfach da, beobachtete, wie Boone ihr aufhalf, und versuchte zu verkraften, was Smoke gerade für Ivy getan hatte. Aber auch wenn mir Fragen auf der Zunge brannten, warum Boone verletzt war und Ivy gefesselt, ob Ivy wirklich nur beschützt worden war oder Boone zurecht aussah wie aufgeschlitzt, konnte ich mich nicht um meine Freundin kümmern.

Denn Smokes Worte wiegten schwerer als all seine Taten.

Ich wich zurück in den Flur, als Smoke gerade nach Ivy griff, um sie vollends in den Stand zu ziehen, die wie Espenlaub am gesamten Körper zitterte, und huschte zur Garderobe. Diesmal schaffte ich es, mir eine Jacke anzuziehen und nach draußen zu treten, ohne aufgehalten zu werden.

Doch wo gerade noch staubiger Boden aufgewirbelt worden war, regnete es jetzt Bäche hinunter. Ich konnte dennoch nicht bleiben.

»Cinder!«

Meine Füße trugen mich fort, durch die Pfützen, über den Schlamm, ich rannte, aber ich wusste nicht einmal, wohin. Flüsse aus Wasser übergossen mich, vermischten sich mit meinen Tränen und trugen sie fort.

Der Regen war so laut und dicht, die Sicht so eingeschränkt, dass ich erschrocken zusammenfuhr, als Velvet plötzlich vor mir auftauchte. Ihr mächtiger Kopf wirkte in diesem Szenario wie ein dunkles Omen und der heiße Atem, der aus ihren Nüstern quoll, ließ mich frösteln.

»Cinder.« Eine Stimme von rechts, eine Hand, die nach Velvets Zaumzeug griff, menschliche Nähe. »Lass uns Velvet in den Stall bringen und absatteln.«

»Nein!« Da das wenige Licht dafür sorgte, dass ich die Leiche, die über Velvets Rücken baumelte, erkennen konnte, wollte ich überhaupt nichts mehr tun. »Nein, ich will einfach nicht!«

Smoke ließ Velvet los und umfasste dafür meine Schultern. Kraftvoll hielt er mich vor sich und blickte mir ins Gesicht. »Ich werde bleiben. Ich werde nicht gehen. Du musst nicht vor mir fliehen.«

»Aber ich will!«

»Ich will es aber nicht!«, donnerte er über den Platz. »Ich will dich nicht gehen lassen. Ich kann es nicht. Du sollst mir gehören und bei mir sein. Es ist mir so wichtig wie nie etwas zuvor.«

Ein Vulkan aus Empfindungen überspülte mich. Seine Worte klangen so verlockend und gleichzeitig nach dem größten Betrug meines Lebens. »Und wie stellst du dir das vor? Werde ich ein Ding sein, das gehorchen muss? Wenn ich es nicht tue, muss ich leiden? Das ist das Leben, das du mir bietest?«

Er wirkte fast schon gequält, als ich diese Fragen stellte. »Ich weiß es nicht«, entgegnete er matt, ohne seine Griffe zu lockern. »Ich will das nicht alleine entscheiden.«

»Wie soll ich jemals neben dir bestehen können? Immer, wenn ich für mich selbst einstehe, machst du mich nieder. Immer!«

»Das ist nicht wahr«, knurrte er.

»Zum Beispiel jetzt! Jetzt ist so ein Moment, wo du mich festhältst! Wo du über mich bestimmst! Und ich …«

Er ließ mich los, als hätte er sich verbrannt.

»Und ich will … ich will …« Meine Stimme verlor an Kraft, während ich mich in mir selbst verlor. Ich wusste nicht, was ich wollte. Denn die Angst, zu verlieren, beherrschte mich und verwehrte mir noch das kleinste Glück.

»Wir wissen beide nicht, wie das ablaufen wird.« Von Smokes Hutkrempe fielen die Tropfen zu Boden. »Wir wissen nicht, ob wir uns guttun. Ob wir es schaffen werden. Ich habe keine Ahnung, wie man so was überhaupt macht, sich auf einen anderen Menschen einlassen, ich musste es nie. Entweder ich bin gefolgt oder ich habe dafür gesorgt, dass man mir folgt. Aber auch wenn ich vielleicht scheitern werde, kann ich dich erst gehen lassen, wenn ich weiß, dass es an mir liegt und nicht an deinen verfickten Ängsten, die dich völlig ohne Sinn und Verstand zu beherrschen scheinen.«

»Wieso können wir nicht einfach weitermachen wie bisher? So eine lockere Übereinkunft? Das war doch super. Keine Liebesschwüre, keine Romantik, wir gehen nicht mehr aus oder machen irgendetwas, das uns aneinanderbindet. Und haben Sex. Ganz einfach.«

»Weil du das genauso wenig willst wie ich.«

»Es wäre aber besser, das so zu wollen!«

»Cinder!« Er fasste an meinen Hals, zog mich vor sich, während der Regen uns weiter überspülte. »Willst du dein ganzes Leben nur halb leben, aus Angst, es könne ganz wehtun? Wenn etwas passiert, vor dem du Angst hast, dann ist es dein Schicksal. Aber es wird nicht weniger schmerzhaft, egal ob du dich dagegen wehrst. Dein Schicksal steht schon geschrieben, irgendwo, und du kannst nur beeinflussen, ob du es annimmst oder nicht. Nichts auf der Welt kann dich davor bewahren, noch einmal so zu fühlen wie beim Tod deines Vaters, außer dir selbst. Du und die Kraft deiner Entscheidungen. Lass mich ein Teil dieses Prozesses sein. So kaputt ich auch bin. Und ich bin wirklich kaputt, noch viel mehr, als du ahnst. Aber du machst aus mir etwas, das ich ›menschlich‹ nenne. Du machst aus mir jemanden, den ich noch mehr mag als mein Spiegelbild zuvor. Ich will dir vertrauen lernen, sodass du mir vertrauen kannst. Und ich möchte mit dir zusammen sein.«

Sagte er all diese Dinge gerade wirklich? »Einfach zusammen?«

»Einfach zusammen«, bestätigte er.

»Und hast du im Ansatz eine Vorstellung davon, was das bedeutet?«

Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Du?«

»Nein.«

Er lachte rau. »Dann lass es uns gemeinsam herausfinden.«

Auch ich lachte, bevor er sich zu mir herunterbeugte und mich auf eine Weise küsste, wie ich sie nur aus Hollywoodfilmen kannte. Unsere Zungen suchten einander, seine Lippen umschmolzen meine und mein Herzschlag tanzte bis in die kleinsten Nerven meines Mundes. Aus dem zahmen Kuss wurde mit jeder Minute mehr, bis wir völlig ineinander verschlungen dastanden und ich mich an ihm festhielt, den Widerspruch besiegend, es nicht zu wollen.

Ich wollte es.

Manchmal nur eben nicht ganz so sehr, weil irgendeine Angst mich gefangen hielt.

Nachdem sich unsere Lippen getrennt hatten, umschloss er mich mit beiden Armen und ich schmiegte mich an seine Brust. Atmete seinen intensiven Duft ein, auch wenn der Regen einen großen Teil davon bereits weggespült hatte.

Erst nach vielen langen Atemzügen lösten wir uns und gingen zurück zum Haus, während Velvet uns nach einem Befehl Smokes folgte.

Boone und Ivy standen unter dem Vordach der Veranda und wirkten wie ein sehr ungleiches Paar.

»Ich bringe Velvet in den Stall.« Mit diesen Worten nickte Smoke zum Haus als Aufforderung für mich, hineinzugehen.

»Uhuu«, machte Ivy, kaum dass Smoke außer Hörweite kam, und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Da hat sich ja ordentlich etwas zwischen euch … entwickelt.«

»Möglich«, wich ich aus, konnte aber nichts dagegen tun, dass meine Lippen zu einem Lächeln festgetackert waren.

»Schau mal, Boone, wie sie strahlt. Ist das nicht niedlich?«

Ich warf Boone einen Seitenblick zu, der zum ersten Mal völlig gelöst wirkte, als er mich betrachtete und zustimmend nickte. Über die Schnitte in seinem Gesicht hatte er sich mittlerweile Pflaster geklebt und die Blutung damit gestoppt.

»Was ist bei euch losgewesen? Wieso nimmst du Boone seine letzte Schönheit?«

»Ein kleiner Streit, nichts weiter«, flötete Ivy und öffnete die Haustür. »Zieh dich erst mal aus, okay? Du bist nass wie ein Pudel.«

Sie folgte mir nach oben ins Bad und begann munter zu plappern, als wäre nie etwas gewesen. Ihre gute Laune verwunderte mich, war aber auch ansteckend. Kein Wort zu Boone, kein Wort zu Hench, sondern nur darüber, wie es sich angefühlt hatte, drei Stunden gefesselt und geknebelt zu sein, und die mehrfach wiederholte Frage, ob die Abdrücke in ihren Wangen vom Knebel jemals wieder verblassen würden.

»Du bist jetzt frei«, sagte ich ihr mitten hinein in einen sorgenvollen Redeschwall über ihr Aussehen.

Sie ließ sich nur ungern von mir unterbrechen. Vermutlich wollte sie noch nicht über die weiteren Konsequenzen des heutigen Abends nachdenken.

»Du kannst zurück nach Philadelphia. Und das solltest du auch. Vergiss das alles, was hier war, und werd wieder ein Teil deines alten Lebens.«

»Und du bleibst hier?«, fragte sie sorgenvoll, streichelte durch mein feuchtes Haar und rückte mein Handtuch zurecht, das ich mir nach der Dusche umgeschlungen hatte. »Bei Smoke?«

»Wahrscheinlich …«, wich ich ihrer direkten Frage aus.

»Ja oder nein?«

»Ja.«

»Seid ihr jetzt ein Paar?«

»Zumindest will er es versuchen …«

Ivy lachte glücklich und schloss mich in die Arme. »Mein kleines Mädchen wird erwachsen!«

»Du erdrückst mich!«, keuchte ich, weil sie mich wie einen Teddy aus Stoff knuddelte.

»Aber ich habe dich einfach so lieb, Cinder! Ich werde dich vermissen.«

»Ich dich auch.«

Sie seufzte schwer. »Also ist das unser letzter gemeinsamer Abend?«, fragte sie und blieb auf der Türschwelle zum Schlafzimmer prompt stehen.

Ich linste an ihr vorbei und merkte, wie mein Herzschlag wild zu klopfen begann, nur weil Smoke vor uns aufgetaucht war.

Er war noch immer so klatschnass, dass es unter ihm regnete und er Pfützen auf dem Boden verteilte.

»Wolltet ihr …« Er sprach seinen Satz nicht zu Ende, sondern fuhr sich durch den Bart. Scheinbar hilflos auf der Suche nach Worten. »Wir sollten über alles sprechen, Cinder.«

»Okay.«

»Allein.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber Ivy füllte die unangenehme Stille sofort.

»Super Idee! Redet ihr mal! Wenn ein Mann so was vorschlägt, sollte man es sich nicht entgehen lassen.« Sie zwinkerte mir zu und schubste mich in Smokes Richtung.

Dieser hatte nur Augen für mich und blickte nun an meinem Handtuch hinunter. »Zieh dich an, ich warte unten.«

Damit verschwand er wieder.

»Oh Gott, was für ein Knochen«, wisperte Ivy und kicherte. »Ist er immer so? Äh … karg?«

»Er beschränkt sich in seiner Kommunikation aufs Wesentliche, ja.«

»Typisch Mann eben.«

Ich nahm mir ein paar Kleidungsstücke aus dem Schrank, den Boone die letzten Tage aufgestockt hatte, damit auch Ivy eine Auswahl hatte, und schlüpfte in einen Pullover und einfache Jeans.

»Das ist mal wieder so typisch du«, tadelte Ivy mich. »Er ist kurz davor, dir einen Heiratsantrag zu machen, und du läufst in Joggingpullover auf.«

»So macht es ihm mehr Spaß, ihn auszuziehen«, entgegnete ich und streckte die Zunge heraus.

»Du Luder.« Ivy zwickte mir in den Oberarm. »Dann mal viel Spaß … im doppelten Sinne.«

Ich ließ sie im Schlafzimmer zurück und lief etwas schneller als sonst nach unten. So viele Fragen hingen unbeantwortet im Raum und es kam nun darauf an, wie Smoke sie mir beantwortete.

Er wartete vollständig bekleidet neben der Haustür.

»Musst du noch mal weg?«

»Nein. Ich will weg. Mit dir.«

Neugierig ließ ich mir eine Jacke von ihm reichen und folgte ihm durch den Regen zum Pick-up.

Wir stiegen ein und er fuhr uns ein Stück zurück durch sein Land.

»Was hat Hench getan, als ich weg war?«, fragte er.

»Mit mir geredet.«

»Und worüber?«

»Über ein paar sehr interessante Dinge.«

»Woher kam die Schramme auf seiner Wange?«

»Möglicherweise habe ich ihn mit einem Messer bedroht.«

Smoke blickte mich irritiert an.

»Ich wollte wissen, warum er Ivy unbedingt zurückhaben will.«

»Und da bedrohst du ihn mit einem Messer?« Smokes Hände verkrampften sich ums Lenkrad und ich genoss es, zu sehen, wie sehr ihn mein Vorstoß in Rage versetzte.

»Weißt du, Smoke«, begann ich zärtlich. »Ich kann mit großen, bösen Buben umgehen, noch nicht bemerkt?«

In seinen Augen blitzte Wut auf und er hielt für die restliche Fahrt die Klappe.

Was ich ihm gleichtat, um so den Moment auszukosten, ihn wieder einmal vor den Kopf gestoßen zu haben.

Er nahm denselben unfertigen Kiesweg wie vorhin und hielt schließlich vor dem dunklen Gebäude. Die Hunde kamen angerannt und bellten los.

»Hast du Angst vor Hunden?«

»Vor diesen schon.«

»Sie werden dich kennenlernen. Wenn sie es nicht tun, bellen sie die ganze Nacht.«

»Du willst hierbleiben?«, fragte ich Smoke skeptisch, der daraufhin nickte und ausstieg.

»Ruhig, mein Guter.« Er bückte sich und streichelte nacheinander alle klatschnassen Tiere, bevor er sie auf mich losließ. Sie sprangen mich an, schnüffelten, bellten und ich versuchte, nicht umzufallen.

Da Smoke dabei war, verfielen sie wohl in einen Spieltrieb und ich streichelte das nasse Fell der drei Riesenhunde, so ausgiebig, wie es mir möglich war.

Nachdem Smoke entschieden hatte, dass sie genug an mir geschnüffelt hatten, ging er zum Haus. Wie vor ein paar Stunden auch öffnete er die Haustür und beleuchtete den Weg nur spärlich.

Ein Flur, zwei davon abgehende Räume ohne Türen, ein riesiger Raum, dessen Wände ich in der Dunkelheit nicht erahnen konnte.

Smoke führte mich weiter über den kahlen Holzfußboden auf ein schwarzes Etwas zu, das sich als gigantisches Fenster herausstellte. Ein paar Treppen führten hinunter zu einer zweiten Ebene, auf der ein ausgezogenes Schlafsofa stand.

»Das Bettzeug liegt hier schon länger, aber es ist frisch.«

»Wem gehört dieses Haus?« Ich versuchte, im Dunkeln weitere Umrisse auszumachen, brauchte aber noch einen Moment, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen, nachdem ich im grellen Scheinwerferlicht des Autos die Hunde gestreichelt hatte.

»Mir.« Er zündete drei Blockkerzen an, die in einiger Entfernung auf dem Boden standen, und schaltete die Taschenlampe aus. Dann kam er zurück zu mir, warf seinen Hut zu Boden, zog seine nasse Jacke aus und knöpfte sein Hemd auf.

»Soll ich mich auch … ausziehen?«

»Wenn du möchtest.«

Stirnrunzelnd öffnete ich meine Jacke und wurde kurz darauf an seine nackte Brust gezogen. Mit einem Griff in mein Haar führte er mich vor seine Lippen und küsste mich drängend. Dann umfasste er mein Kinn und blickte mir suchend in die Augen.

»Hast du Hench wirklich mit einem Messer bedroht?«

Ich nickte.

»Wie hast du das angestellt?«

»Ich habe ihn mit meinen Brüsten abgelenkt. Das funktioniert einfach zu gut.«

Smokes Miene verhärtete sich für einen Moment und seine Augen entflammten in Zorn. »Ich werde dich anketten«, raunte er. »Das ist die einzige Lösung. Du wirst angekettet, wenn ich nicht im Haus bin, und kannst nichts tun, was sich dein lebensmüder Kopf ausdenkt.«

»Ist mir etwas passiert?«, fragte ich ihn herausfordernd. »Oder willst du einfach nur nicht akzeptieren, dass ich auch Eier in der Hose habe?«

»Du hast dein Leben riskiert.«

»Aber ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Du …« Er knurrte wild. »Verdammt, wer von uns beiden kennt Hench besser?«

»Du.«

»Wer von uns beiden hat seinen Vater während eines Unfalls verloren?«

»Ich«, entgegnete ich tonlos.

»Also wirst du nichts in Henchs Beisein tun, was dich gefährdet, und ich werde nicht trinken beim Fahren. Du hattest Glück, aber definitiv keine Kontrolle, während ich beim Fahren Glück habe, wenn ich saufe, aber eben nicht die gewohnte Kontrolle. Und so werden wir das mit allem handhaben, was jeweils dich oder mich gefährdet. Verstehst du das?« Er packte mich hart, als würde er mir die Eindringlichkeit seiner Worte am liebsten unter die Haut prügeln.

»Ich verstehe.«

»Und wo ist dann dein ›Entschuldigung, Smoke‹?«

»Entschuldigung, Smoke«, wiederholte ich genervt.

Er ließ mich mit einer Hand los und fuhr sich angespannt durchs Haar. »Wir stehen erst am Anfang. Wenn du so einen Bullshit machst …«

»Es ist nichts passiert!«

»Du bist aber ein naives Großstadtmädchen und einem Kerl wie mir ins Netz gegangen! Deswegen entscheide ich. Sollten wir uns irgendwann mal in eine Stadt begeben, die größer ist als Helena, entscheidest du.«

»Das klingt langweilig, aber okay.«

»Sicher?«, fragte er kalt.

»Ja! Ja, du entscheidest. Ich werde nur noch auf dich hören, einfach wie am Anfang und mir vorstellen, wie dein inneres Monster mich sonst tötet.«

»Sehr gut.« Smoke lächelte schief. »Und jetzt ficke ich dich, weil mich allein die Vorstellung anmacht, wie mein kleines Mädchen es Hench zeigt.«

»Ich bin nicht klein!«

»Aber du bist mein.« Er riss meinen Pullover in die Höhe, warf mich rücklings aufs Bett und machte sich über meine Hose her. Kurz darauf waren wir beide nackt. Er drehte mich auf den Bauch, spreizte meine Beine und stieß sich in mich vor. »Fuuck«, brummte er, während ich lustvoll stöhnte. »Es ist längst Zeit, dass jemand diesen Wichser ersticht, und ausgerechnet du …« Smoke brach seinen Satz ab und zog mich an der Hüfte zurück, stieß wieder in mich, dieses Mal mit einem lauten Stöhnen.

Ich klammerte mich nach vorn ins Bettlaken und ließ mich von ihm ficken. Sein riesiger Schwanz zerteilte mich, sorgte dafür, dass ich schubartig über die Matratze gedrückt wurde. Mit beiden Händen hielt er meinen Arsch in Position, glitt an ihm vorbei in meine Pussy.

Immer wieder schob er sich in mich, bis ich ihn bis zum Anschlag in mir fühlte. Er brüllte animalisch, als ich mich um ihn herum zusammenzog, meinem ersten Orgasmus entgegenschwebte, doch im letzten Moment warf er mich herum.

Smoke kam über mich, spreizte meine Beine und tauchte in mich ein, während er mein Haar festhielt und meinen Blick suchte.

Mit langen, schnellen Bewegungen stieß er seinen Schwanz schnell und gierig zwischen meine Schenkel und betrachtete mich dabei. In seinen Augen leuchtete ein Ausdruck von Besitzanspruch auf, dem ich mich nur zu gerne hingab.

Immer wieder rammte er sich in mich, bis sich sämtliche Körperspannung in mir verlor. Ich ließ mich nur noch ficken, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, und tanzte meinem Orgasmus innerlich entgegen.

»Komm!«, befahl er und ich gehorchte, als hätte ich nur darauf gewartet.

Mein Unterleib explodierte und wohliges Glück breitete sich von meinem Magen im gesamten Körper aus.

»Komm noch einmal!« Smoke erhöhte sein Tempo, presste sich mit dem Unterbauch an meine Klit, brüllte bei jedem Stoß wie ein Tier und ließ mich erneut erzittern.

Ich schrie, fiel ins Laken zurück und blieb ermattet liegen.

Kurz darauf lösten sich auch in ihm alle Spannungen, er zog sich zurück und kam stöhnend auf meinem Bauch.

»Das können wir die ganze Nacht machen«, sagte er matt und sank neben mich.

Ich wischte mich mit meinem Slip sauber und warf ihn fort. Eigentlich wollte ich etwas erwidern, aber meine Stimme hätte dann wie die eines Mäuschens geklungen, also ließ ich es lieber und schwärmte vor mich hin, da Smoke in seiner vollen Pracht neben mir lag.

Die muskulöse Brust mit Schweiß überzogen, sein Schwanz noch immer erigiert, die Augen sanft auf mich gerichtet.

»Hench hat die Gelegenheit genutzt, dich vor mir zu warnen, habe ich recht?«

Ich nickte. »Er hat mir auch von der Mine erzählt. Von meiner Mine.«

Smoke streckte eine Hand nach meinem nackten Bauch aus und malte Kreise darauf. »Ja, das hat er sich nicht nehmen lassen können.«

»Und dass meine Mutter tot ist.«

»Ich hätte es dir sagen müssen, oder?«

Ich schluckte hart. Mir war es in den Sinn gekommen, aber ich hatte dennoch gehofft, es wäre anders. Weil diese Erkenntnis bedeutete, dass Smoke mich angelogen hatte. Wieso war er nicht von Anfang an ehrlich gewesen? Was hatte er denn vor mir zu befürchten?

»Als du vor mir aufgetaucht bist und genauso aussahst wie sie …« Sein rechter Mundwinkel zuckte plötzlich. »In jünger und heißer. Da wusste ich, was ich eigentlich mit dir tun musste. Aber ein paar Minuten genügten, und ich erkannte, dass du vom Wesen her deiner Grandma ähnelst statt Dolly. Und ich konnte es nicht tun.«

»Du kanntest meine Grandma?«

»Die Hütte, die bei der Mine liegt, war ihr Zuhause.«

»Diese Lichtung?«, fragte ich fassungslos. »Das ist Beaverhead Meadows?«

»Das ist es.«

»Du hast mir nur die halbe Wahrheit erzählt.«

»Warum hätte ich offener sein sollen?«

»Warum bist du es jetzt?«

»Weil Hench mir die Pointe versaut hat.« Smoke feixte und tippte mir gegen die Nase. »Komm zu mir, dann erzähle ich dir alles.«

»Ich will gerade lieber sauer sein, statt zu kuscheln.«

Er verdrehte genervt die Augen, zog an meinem Arm und bettete mich gewaltsam an seine Brust. Sein Bein umschloss mich, seine Arme hielten mich fest und er strich gedankenverloren durch mein Haar. »Jetzt habe ich so lange geschwiegen, was die Geschichte deiner Vorfahren angeht, dann werde ich nicht zulassen, dass du dich von mir entfernst.«

»Wie du meinst«, murmelte ich, wartete aber gespannt darauf, dass er weitersprach, auch wenn ich es nach außen hin nicht zeigte.

»Vor hundert Jahren entdeckte einer deiner Vorfahren auf seinem Land ein kleines Goldvorkommen«, begann er und streichelte mich weiter, was mich den Ärger, dass er so lange geschwiegen hatte, beinahe vergessen ließ. »Aber er schaffte es, dieses Geheimnis für sich zu behalten und lebte bescheiden, damit ihm nicht das Land streitig gemacht wurde. Deine Grandma behielt es ebenfalls für sich. In Montana hat die Industrie ganze Städte vernichtet, um nach Gold, Silber und Kupfer graben zu können, und das wollte sie nicht riskieren. Aber dann kam der Erdrutsch. Spencer trug mir auf, nach ihr zu sehen, und sie bezahlte mich für eine wöchentliche Lieferung an Vorräten mit winzigen Goldklumpen. Sie wollte das Haus nicht verlassen, weshalb ich Woche für Woche zu ihr ritt.«

»Du hast sie wirklich gut gekannt«, stellte ich ungläubig fest.

»Sie war wie …« Er lächelte in sich hinein. »Das ist pervers, denn ich vögle dich wirklich gern, aber sie war wie eine Mutter für mich.«

»Meine Grandma?!«

»Ich besuchte sie Jahre.«

»Wie viele Jahre?«

»Fünf.«

»Fünf Jahre? Du hast sie fünf Jahre besucht? Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir davon zu erzählen? Warum nicht?« Scheiße, wie hing das alles zusammen?

»Weil jeder, der in den letzten Jahren von der Mine erfahren hat, nicht mehr lebt.«

»Darum geht es? Um dieses dämliche Stück Land meiner Grandma?«

»Dämlich?«

»Deswegen hast du all dieses Theater aufgeführt? Damit ich nicht von der Mine erfahre?«

»Ich sagte dir von Anfang an, worum es mir ging.«

»Du wolltest mir vertrauen können. Vertrauen, dass ich nie wieder nach meiner Mom oder dem Land meiner Grandma suchen und dabei euer schmutziges Geheimnis aufdecken würde.«

Smoke schwieg.

»Aber warum so fucking kompliziert? Wieso hast du nicht einfach gesagt: Cinder«, ich verstellte die Stimme und sprach sonor, »da ist etwas, das du nicht erfahren darfst. Wenn du es doch tust, muss ich dich töten. Fahr zurück nach Hause und komm nie wieder zurück. Bye bye.« Ich räusperte mich. »Was hätte ich wohl getan?«

»Du wärst nicht nach Hause gefahren.«

»Wieso denn nicht?!«

»Ich konnte dir keine Angst machen, konnte ich nie. Irgendwann wärst du zurückgekommen und hättest herumgeschnüffelt.«

»Und? Dann hättest du mich ja immer noch töten können.«

Smoke lachte bitter. »Aber was habe ich davon, wenn in der Zwischenzeit jeder von der Mine erfährt? Du hättest einen Anwalt eingeschaltet, einen Notar, die Polizei … Wen auch immer.«

Möglicherweise hätte ich das getan – vielleicht aber auch nicht. »Du hättest trotzdem kein so großes Geheimnis draus machen müssen. Dann hätte ich wenigstens von Anfang an gewusst, worum es geht.«

»Wozu hätte ich das Risiko eingehen sollen?« Smoke fasste in mein Haar und zog meinen Kopf zurück, sodass ich ihn ansehen musste. »Diese Situation war für mich völlig neu. Als du auf mich zugerannt bist, mich … geküsst hast, war es, als würde die Schuld von meinen Schultern genommen, dass ich den Tod deiner Grandma nicht verhindern konnte und ihre Tochter wegen Henchs elenden Spinnereien gestorben ist. Und da stand ich. Ließ dich dennoch gehen, aber als du alleine auf dem Parkplatz gestrandet warst, war dein Schicksal endgültig besiegelt. Ich musste die Gelegenheit nutzen und dich mit mir nehmen. Niemand würde ahnen, wo du abgeblieben warst, wenn ich Luciana von der Ranch, bei der ihr übernachten wolltet, um einen Gefallen bat. Sie log für mich, weil sie mir noch einen sehr alten Gefallen schuldet, und ich konnte dich auf mein Land bringen. Normalerweise hätte ich dich gar nicht erst zu meinem Haus gefahren, aber die Meilen glitten unter dem Wagen dahin und ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie es war, dich zu fühlen … zu schmecken … Und dass ich es wiedergutmachen würde, wenn ich dich am Leben ließ.«

»Gutmachen? Meiner Mom gegenüber?«

»Deiner Großmutter. Sie starb, obwohl ich sie hätte beschützen müssen. Es war meine Schuld, weil ich es zugelassen habe, dass die Crowriders bei ihr aufgetaucht sind und sie von ihrem Land vertreiben wollten. Du weißt, wie ich über Menschen denke, aber deine Grandma war anders. Sie hat mich immer verstanden. Auf eine gewisse Art war sie ein schlimmerer Misanthrop als ich, weswegen sie abgeschieden lebte, andererseits empfand sie so viel Empathie …« Seine Stimme klang plötzlich belegt und ich hätte nie gedacht, dass Smoke so leicht seine Gefühle zeigen konnte. »Dich zu töten, wie ich es normalerweise einfach getan hätte, war keine Option. Aber dich gehen zu lassen, sodass du unter Umständen Hench und seinen Leuten in die Arme fällst, auch nicht. Selbst dich zu ficken, war anfangs etwas, das ich mir verbot. Es war, als wäre Elenoire wieder auferstanden und hätte mir klargemacht, was sie von mir erwartete.«

»Aber dann konntest du die Erwartungen einer Toten doch nicht erfüllen.«

Smoke lächelte bitter. »Nein. Ich konnte dir nicht widerstehen.«

»Warum hast du mich dann überhaupt zu Hench gebracht? Das widerspricht allem, was du gerade gesagt hast.«

Er zuckte mit den massigen Schultern. »Dummheit.«

»Nein, es war nicht Dummheit. Du hast es bei vollem Bewusstsein getan.«

»Es war Dummheit, Cinder. Ich wollte dich bestrafen, damit du endlich begreifst, und habe dabei dein Leben aufs Spiel gesetzt. Lass mich nie wieder so weit gehen. Nie, verdammt, ja?«

»Wie soll ich dich denn davon abhalten?«

»Indem du mich daran erinnerst, wer ich bin. Dass ich das nicht bin. Ich schulde Elenoire zig Jahre ihres Lebens und werde nicht zulassen, dass deines noch früher endet als ihres. Niemals wieder. Und du musst mir dabei helfen.« Smoke packte mich plötzlich fest und sprach eindringlich auf mich ein. »Beschütz mich vor den Monstern in mir. Ich habe schon zu viele Menschen auf dem Gewissen, als dass ich Hemmungen hätte, jemanden umzubringen. Und manchmal denke ich, es wäre so viel leichter, dich einfach loszuwerden, statt mich mit dir herumzuärgern.«

»Wie heute, als ich nach einem fremden Mann gerochen habe«, wisperte ich.

»Wie heute.« Seine Augen wurden tiefschwarz, während er mich anstarrte. »Es war gut, dass du mich weggelockt hast. Ich hätte das halbe Casino in Schutt und Asche gelegt, um denjenigen zu finden, der es wagt, meinen Besitz zu berühren.«

Ein Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus, aber nicht wegen der Worte, die er sagte, sondern wegen der Vorstellung, ein ganzes Gebäude würde brennen, nur weil jemand meinen Besitz berührte. »Ich hätte das ganze Gebäude in Brand gesteckt.«

»Hm?«, fragte er.

Ich drückte gegen seine Schulter, sodass er nach hinten ins Laken sank und stieg auf ihn. »Jede Frau wird brennen, die es wagt, dich zu berühren.« Mit den Händen stützte ich mich auf seine harte Brust und kam seinen Lippen wahnsinnig nah. »Niemand darf dich berühren, solange ich es nicht erlaube. Du wirst nicht einmal einer Frau auf den Arsch glotzen, außer um festzustellen, wie viel besser dir meiner gefällt. Sheela und all die anderen Frauen werden dich nie wieder bekommen. Du gehörst mir. Und mein Besitz wird niemand anfassen, solange ich es nicht zulasse.«

Seine Lippen öffneten sich zu einem breiten Feixen und er schob mich gekonnt seine Brust hinunter, bis sein Schwanz gegen meine Öffnung stieß. »Ist das so, ja?«

»Es ist so.«

»Wird dich das davon abhalten, fliehen zu wollen?«

»Keine Ahnung.«

»Sag mir eines …«

»Hmm …«, seufzte ich, als sein Schwanz meine Schamlippen langsam zerteilte. »Was?«

»Wieso sollte ich mir die Mühe machen, eine andere Frau anzugraben, wenn ich dich haben kann? Die ganze Zeit? Jeden einzelnen Tag?«

»Ich weiß es nicht«, stöhnte ich und ließ mich mit einem Mal ganz auf ihn sinken. In dieser Position fühlte sich sein Schwanz besonders riesig in mir an. »Männer sind so.«

Smoke lachte, umfasste meine Taille und hielt mich dazu an, auf ihm zu reiten. »Du hast keine Vorstellung davon, wie wenig irgendeine der Huren da draußen an dich rankommt.« Fasziniert beobachtete er, wie sein Schwanz zwischen meine Beine eintauchte, verschwand und wieder hervorglitt.

Ich krallte mich auf seiner Brust fest und beugte mich vor seine Lippen. »Zeig mir, wem ich gehöre.«

Er presste mich dominant auf sich und schnappte nach meinem Mund. »Das werde ich. Jeden einzelnen verdammten Abend, der kommen wird.«

Glück rauschte wie Erregung durch meinen Körper und ich ließ mich ganz fallen. Auf ihn fallen, in diese Empfindungen fallen, mit meinem Selbst fallen.

Denn für einen Moment gab es keinen Grund, an Flucht zu denken.

Denn eine Flucht wäre schmerzhafter als alles, was sonst passieren könnte.
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Der morgendliche Besuch
Es ist mein Leben, Cinder. Meine Sünden. Ich werde als Einziger dafür bezahlen.


Als ich aufwachte, war das Bett neben mir noch warm, aber leer. Ich blinzelte, fasste um mich und musste mich erst einmal orientieren, weil es so außerordentlich hell war, als hätte ich unter freiem Himmel geschlafen.

Ich riss die Augen auf, stemmte mich hoch und starrte durch die Fenster.

»Guten Morgen.« Smoke brachte eine Kanne Kaffee und zwei Tassen zum Bett. Er trug nur eine Jeans, nichts sonst, aber sein nackter Oberkörper konnte mich nicht davon ablenken, wo ich aufgewacht war.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich ihn perplex und versuchte, die Schönheit des Ortes zu erfassen. Keine paar Schritte vom Ende des Schlafsofas entfernt begann eine gigantische Fensterfront, die so hoch wie die umstehenden Bäume war. Balken aus weiß getünchtem Holz hielten die Konstruktion, versperrten aber nicht die Sicht ins Tal. Von hier aus ließen sich kleine Städte und Siedlungen erahnen, die von den wuchtigen Rocky Mountains eingerahmt wurden. Der Blick ging meilenweit und allein das war wunderschön.

Das Haus, in dem ich aufgewacht war, glich einem Traum.

Überall ersetzten Fenster die Wände. Von der Ebene, auf der das Sofa stand, führten drei Treppenstufen in einen Wohnraum mit Wohnküche, in der noch die Elektrogeräte fehlten. Werkzeug, Farben, zusammengerollte Teppiche und stapelweise Holzdielen lagen im Raum verteilt. Eine Wendeltreppe führte zu einer Empore über dem Eingangsbereich, auf der sich weitere Räume befanden. Die Zargen waren bereits eingebaut, die Türen fehlten.

»Wenn ich frei habe, komme ich hierher und arbeite daran, es bewohnbar zu machen.« Smoke goss mir Kaffee ein. »Gefällt es dir?«

»Gefallen?«, hauchte ich stimmlos.

Er lachte und drückte mir die Tasse in die Hand.

»Es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«

»Ja?« Das Licht in seinen Iriden tanzte. »Das ist gut.«

»Wie lange baust du schon hieran?«

»Fünf Jahre.«

»Komplett alleine?«

»Immer wenn Geld übrig war, habe ich es hier reingesteckt. Manchmal habe ich mir die Jungs dazugeholt, wenn es alleine nicht zu stemmen war.«

Wenn Geld übrig war … aus der Mine. Mein Geld.

»Worüber denkst du nach, hm?«, fragte er und fasste dominant an meinen Hals, bewegte meinen Kopf im Licht und schien jede einzelne Stimmung davon ablesen zu wollen.

»Du bestiehlst mich.«

Seine Lippen weiteten sich zu einem schiefen Grinsen.

»Eigentlich ist das mein Haus.«

»Nun, du hättest mich bezahlen müssen, um es zu erbauen.«

»Habe ich ja. Indirekt. Mit … wie viel Gold war es? Tausend Dollar pro Tag?«

Smoke lachte, überdehnte meinen Hals und beugte sich von oben über mich, um mir einen heißen Kuss zu geben. Sofort musste ich an die Nacht zurückdenken und daran, dass mein Körper sich noch immer anfühlte, als hätte ihn jemand durch die Mangel genommen. Der viele Sex war nicht von Smoke ausgegangen – ganz im Gegenteil, er hatte mich immer wieder darum gebeten, für einen Moment Erholung zu finden, aber ich hatte ihn ein ums andere Mal verführt. Jetzt war ich so wund, dass ich kaum würde laufen können, und so glücklich und entspannt, wie nur unzählige Orgasmen einen machen konnten.

»In Ordnung«, raunte Smoke vor meinen Lippen. »Ich schenke es dir.«

»Was?«, keuchte ich.

»Dieses Haus ist dein.«

Ich fiel aus allen Wolken und glaubte ziemlich fest, dass er mich nur ärgern wollte.

»Du kannst es einrichten, wie es dir beliebt. Ich kaufe dir ein Auto. Dann fährst du selbst in die Stadt, wenn ich auf der Ranch arbeite, und besorgst Farben und Möbel und alles andere.«

Ich blinzelte wie eine Comicfigur, was Smoke zum Lachen brachte.

»Was?«, fragte er und fuhr mit einem Daumen über meine Lippen. »Willst du nicht meine Nachbarin werden?«

Tränen schossen plötzlich in meine Augen und ein gigantischer Kloß in meinem Hals sorgte dafür, dass ich nichts erwidern konnte.

Die nachdenkliche Furche entstand auf seiner Stirn und er beobachtete meine Reaktion genau. »Sind das Tränen?«

»Das kannst du nicht machen«, flüsterte ich.

»Und warum nicht?«, fragte er, fast schon genervt.

»Das ist … Ich will nicht, dass du so was tust, obwohl du gestern noch kurz davor warst, mich hier drin umzubringen.«

Ein düsterer Ausdruck verdunkelte sein Gesicht. »Ich verstehe.« Er ließ mich los, nahm seinen Kaffee und ging Richtung Fenster. »Wenn du gehen willst, musst du mir vorher dein Land überschreiben. Und zwar, ohne dass irgendjemand auf die Idee kommen könnte, ich hätte dich gezwungen. Was ich natürlich hiermit tue. Denn ich brauche das Geld für die Tiere.«

»Fuck«, keuchte ich und hörte gar nicht mehr auf seine Worte. Ich sprang aus dem Bett auf, stellte den Kaffee auf den Boden und lief zu ihm, als die morgendlichen Sonnenstrahlen seinen Rücken in gleißendes Licht tauchten. »Was zur Hölle ist das?«, fragte ich alarmiert und starrte auf die unzähligen Narben, die durch die Tattoos auf seinem Rücken hindurchschimmerten. Nie zuvor hatte ich seinen nackten Rücken bei Tageslicht gesehen und im Dunkeln verbarg die Farbe der Tattoos die narbige Haut darunter. Wenn ich Smoke beim Sex umfasst oder gestreichelt hatte, war ich offenbar immer zu erregt gewesen, um zu bemerken, dass es kaum eine Stelle gab, die eben war.

Lange Striemen vernarbter Haut zogen sich über seinen Rücken, als wäre er mehrmals aufgeschlitzt worden und als hätte man dann verhindert, dass die Wunde sich schloss.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte ich fassungslos.

Wieder lachte er, aber dieses Mal klang es so bitter und so traurig, dass die Bezeichnung Lachen kaum passte. »Du sorgst dich, wenn ein Mann wie ich solche Narben trägt?«

»Ja!«

»Ich kam als Mörder auf diese Ranch, Cinder, und wurde zum Monster. Aber ohne diese Peitschenhiebe hätte ich nie verstanden, worum es wirklich geht.«

»Peitschenhiebe?« Ich fuhr vorsichtig mit einer Hand über seinen Rücken, um das Ausmaß der Misshandlung zu erfassen. »Jemand hat dich ausgepeitscht, bis du so aussahst?«

»Nicht nur einmal.«

»Aber …«

»Ich habe mich zu wehren gelernt. Anfangs war ich hörig, dann wurde ich stärker, schließlich verlor ich jede Angst und am Ende besiegte ich meinen Peiniger. Der nicht nur mir, sondern allen Tieren auf diesem Land unfassbares Leid angetan hat. Männer, die hierherkamen, um zu arbeiten, sind zugrunde gerichtet worden durch seine Grausamkeiten. Aber ich konnte sie rächen.«

»Du hast mir noch nicht davon erzählt.«

»Es ist auch nichts, was ich dir erzählen wollte.«

»Der Mann, dem das Land hier früher einmal gehört hat … Zu dem der Sheriff dich geschickt hat, damit du einer Gefängnisstrafe entgehst …«

Smoke antwortete nicht, doch in seinen Augen erkannte ich seine unausgesprochenen Worte, die ich wie Puzzlestücke zusammenfügen konnte.

»Deswegen hast du so oft im Stall geschlafen?«

»Ja.«

»Und was hast du für ihn tun müssen?«

»Alles.«

»Alles …?«

»Alles rund um die Ranch und die Tiere. Er brachte mir viel bei, stutzte mich in einigen Dingen zurecht und formte mich dadurch zu einem Mann. Aber er unterdrückte mich auch, war gewalttätig und grausam. Mithilfe der anderen Männer, die für ihn arbeiteten, schaffte er es, mich im Zaum zu halten. Es ist die düstere Geschichte eines Kindes, das durch andauernde Qual zum Mann wurde. Trotzdem habe ich nie versucht zu fliehen. Ich wusste, dass dieses Land eines Tages mir gehören würde, und dieses Wissen trieb mich an, nicht aufzugeben.«

»Woher wusstest du das?«

»Er hatte keinen Sohn mehr und ich bin an dessen Stelle gerückt. Ich musste nur abwarten, bis sein Testament rechtskräftig wurde, und ihn dann langsam, sehr langsam schwächen, bis er freiwillig ging.«

»Du hast ihn getötet?«

»Nein.«

»Hat er Boone … die Zunge rausgeschnitten?«

»Nein.«

»Wer war es dann?«

»Genug Grausamkeiten für einen Morgen.« Smoke drehte sich ganz zu mir herum und verbarg so seinen Rücken vor mir. »Willst du gehen?«

»Nein!«, sagte ich schnell. »Du weißt, dass ich das nicht wirklich will. Es ist nur alles … ziemlich herausfordernd, weißt du?«

»Kann ich dir dieses Haus nun schenken oder nicht?«, fragte er ungeduldig, während seine Miene immer schattiger wurde.

»Wenn du das unbedingt willst …«

»Ich habe es sowieso für dich gebaut. Ich bin kein Eunuch, und irgendwo in mir weiß ich, dass ich nie einsam sterben wollte. Du füllst diesen Platz an meiner Seite ziemlich gut.«

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und wenn wir uns trennen? Dann bleibe ich trotzdem hier wohnen, oder wie?«

»Wir werden uns nicht trennen.«

»Du meinst wohl eher, ich würde eine Trennung nicht überleben.«

Er hob eine Braue und feixte. »Richtig.« Dann zog er mich an sich und fasste mit der freien Hand in mein Haar, drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Du solltest dieses Risiko also nicht eingehen und dich einfach damit arrangieren, von nun an ganz mir zu gehören.«

»Wodurch es wiederum zu deinem Haus wird.«

»Nein, bei der Einrichtung vertraue ich dir voll und ganz.«

»Wieso? Ich habe noch nie irgendetwas ›eingerichtet‹. Mein Geschmack ist eigentlich ziemlich erbärmlich. Ich google meistens nur Sachen bei Pinterest und mache es dann irgendwie nach …«

»Siehst du. Ich habe nicht mal eine Ahnung, was ›Pinterest‹ ist. Erinnere mich daran, dass wir dir auch ein Handy kaufen. Und mir.«

»Hat man hier oben Empfang?«

»Hier schon. Bei der Ranch nicht. Trotzdem will ich dich jederzeit erreichen können. Diese Tracking-Programme, die es angeblich geben soll, passen mir da ganz gut in den Kram …«

Ich schlug ihm lachend auf die Schulter. »Du elender Stalker wirst mich sowieso niemals alleine in die Stadt fahren lassen, das weiß ich jetzt schon!«

»Du wolltest mich doch ›zähmen‹, sodass ich nur noch tue, was du verlangst. Fang doch bei diesem Thema damit an.«

»Du wirst dich noch sehr wundern, wie sehr du mir aus der Hand futtern wirst!«

»Ach ja?« Er senkte seine Lippen an meinen Hals und biss fest hinein, sodass ich aufkeuchte. »Hmm, du riechst so gut nach Sex, Kleines, und ich bin wieder ausgeruht …«

»Wir müssen Ivy zum Flughafen bringen«, versuchte ich ihn lachend abzuwehren.

»Ivy … dieses nervtötende Stück einer Frau kann warten …« Er wollte mich gerade zurück zum Bettsofa drängen, als es wieder das Bellen der Hunde war, das uns wie gestern Nacht unterbrach. Smoke löste sich sofort von mir und horchte in die Stille.

»Motorräder?«, fragte ich beklommen.

Er stellte seinen Kaffeebecher ab, griff nach seinem Shirt und öffnete eines der bodentiefen Fenster. »Nein … aber Sirenen.«

»Was?« Ich trat zu ihm und hörte es auch. Ganz weit in der Ferne erklang die Sirene eines Streifenwagens. »Wollen sie zu dir?«

»Nun, bestimmt nicht zu Boone.« Smoke zog Socken und Schuhe an und griff nach seinem Hut.

»Sind sie wegen Ivy hier?«

»Mit Sirenen?«, fragte er zweifelnd.

»Du kannst ihnen doch nicht direkt in die Arme laufen!«

»Vielleicht wollen sie doch zu Boone. Zieh dich an.« Ohne ein weiteres Wort rauschte er zur Haustür, und ich zog mich so schnell an, wie ich konnte.

Als ich nach draußen trat, trieb er gerade die Hunde zusammen, hielt ihnen etwas vor die Nase und rief dann einen einzigen Befehl.

Sie schossen los, als wäre ein Reh durchs Gehölz geklettert, und verschwanden im Wald.

»Was hast du mit ihnen vor?«

»Sie sollen die Cops ’ne Weile einschüchtern.«

»Sicher, dass sie nicht auf sie schießen?!«

»Das sollten sie lieber nicht tun.« Smoke setzte sich hinters Steuer seines Pick-ups und ich kletterte neben ihn.

Wir rasten über den unbefestigten Weg zurück zur Straße, die durch sein Land führte, und erreichten fünf Minuten später die Hügelkuppe, in dessen Tal Boones Haus lag.

»Hm, sie wollen doch nicht zu ihm«, stellte Smoke fest, da kein einziges Polizeiauto zu sehen war. »Vielleicht hat uns gestern jemand belauscht und weiß, dass Ivy bei uns ist.«

»Smoke, du musst verdammt noch mal umkehren«, zischte ich. »Jemand hat dich angeschwärzt. Sie suchen vielleicht nicht nur Ivy, sondern Riman oder die tote Frau, Anastasia. Oder vielleicht ist Hench auffällig geworden und sie suchen seinen Komplizen. Du kannst ihnen nicht in die Arme laufen.«

»Wenn sie mich fassen wollen, werden sie es schaffen. Ohne Pferd kann ich nicht fliehen. Sie haben die Zufahrt zu meinem Land garantiert abgesperrt.«

»Okay! Dann fahre ich hin und lasse Velvet frei, sodass sie zu dir laufen kann, sobald die Luft rein ist!«

Smoke lächelte mich von der Seite her an. »Niedliche Idee.« Er hielt unbeirrt auf die Ranch zu.

»Nein, verdammt!«, schrie ich und fasste ins Lenkrad, was ihn dazu brachte, meinen Arm wegzuschlagen.

Ich flog durch die Wucht seiner Abwehr gegen die Beifahrertür und er bremste ab.

»Du wirst mich nicht verlieren«, beteuerte er.

»Ach, nein?«, fragte ich zynisch. »Weil ich dich ja noch im Knast besuchen kann, hm?«

»Wenn sie Ivy suchen, werden sie sie finden und mitnehmen. Sie wird ihnen sagen, was wirklich passiert ist.«

»Und was, wenn sie ihr nicht glauben?!«

»Dann bist du auch noch da.« Er gab wieder Gas und ich presste vor Wut die Zähne aufeinander, weil er so unendlich dumm war. »Hast du deinen Onkel angerufen?«

»Ja, natürlich.«

»Und was denkt er, wo du bist?«

»Er hasst mich. Ich habe ihm das Geld für den Camper überwiesen, das ich ihm schulde, weil die Crowriders was auch immer damit getan haben, und gesagt, dass ich hierbleibe.«

»Und wie war seine Reaktion darauf?«

»Weiß ich nicht. Ich habe die Sprachnachricht nie abgehört.«

»Scheiße. Womöglich suchen sie auch dich.«

»Kann sein. Daher solltest du umkehren!«

»Es wird sich aufklären«, beteuerte er tonlos. »Du wirst die ganze Sache aufklären.«

»Und wenn sie merken, dass ich lüge?«

»Du bist erwachsen und darfst dich aufhalten, wo immer du willst.«

»Aber …! Argh! Von wegen, ich sei naiv«, fluchte ich.

»Das bist du.«

»Du auch.«

»Mich hat niemand angeschwärzt. Niemand.«

»Doch! Chev war kurz davor!«

»Chev?«

»Cheveyo! Er glaubt, du hast Riman umgebracht!«

Smoke nahm den Fuß vom Pedal, wodurch der Motor starb. »Cheveyo?«, fragte er tonlos und seine Miene wurde zu Granit.

»Ich habe mit ihm darüber gesprochen …«

»Er hat dich gefickt.«

Ich schwieg. War das jetzt wirklich wichtig?

Smoke verzog den Mund zu einem toten Lachen. »Von allen Blackwolfs musstest du ausgerechnet ihn vögeln?!«

»Das ist doch jetzt egal!«

»Nein.« Smoke schaltete den Motor wieder an. »Cheveyo ist Enolas Neffe und ihr habe ich mein ganzes Leben anvertraut. Wenn sie mich angelogen hat, ist die Polizei nicht mein Problem. Sondern das FBI.«

»Vielleicht hat sie gar nichts getan! Vielleicht ging es nur von Chev selbst aus!«

»Wie konntest du ausgerechnet ihn ficken?!«, rief er voller Wut. »Und wie konntest du mir ausgerechnet von ihm nichts erzählen …«

»Ich hatte doch keine Ahnung, verdammt! Warum macht es einen Unterschied?«

»Daher sollst du mir ja auch vertrauen und es einfach sagen, bevor du schweigst!« Wir erreichten die Ranch, und Smoke steuerte auf die drei Polizeiwagen der State Police zu, die sein Haus wie eine Armee umstellt hatten. Hundegebell schallte vom Hof, Schüsse waren zu hören. Smoke wartete nicht einmal, bis der Wagen ausgerollt hatte, sondern stieg aus und stürmte auf das Haus zu.

Ich warf die Tür auf und rannte ihm hinterher.

»Nein!«

Er schleuderte mich von sich, sodass ich zu Boden stolperte. Mit einem Augenrollen drehte er sich zu mir um und half mir wieder auf.

»Reiß dich zusammen«, presste er hervor.

»Ich?«, zischte ich zurück.

»Das ist mein Leben, Cinder. Es sind meine Sünden. Du wirst dich nicht einmischen, du wirst nichts tun, das mich noch mehr in die Scheiße reitet. Du bleibst stumm und antwortest nur, wenn du gefragt wirst. Und du lügst. Du lügst, weil dein Leben davon abhängt. Wenn ich nicht mehr bin, kann dich niemand vor Hench und seiner verfickten Bande beschützen. Sei einmal«, seine Stimme hatte den Unterton einer ultimativen Drohung angenommen, »nicht lebensmüde.«

Tränen schossen mir in die Augen, aber ich nickte.

Smoke ließ mich los und ging auf die Polizeiwagen zu, die allesamt leer waren, dann schritt er an ihnen vorbei zum Hof und pfiff die Hunde zurück.

Erleichtert stellte ich fest, dass alle drei auf ihn zugerannt kamen und kein einziger verletzt schien.

»Kann ich Ihnen helfen, Officer?«, fragte Smoke rufend und ging auf die Ställe zu.

In diesem Moment kam Ivy in Begleitung einer uniformierten Frau und eines weiteren Polizisten aus der Tür.

»Cinder!«, rief sie mir ängstlich zu.

»Ah, fantastisch«, sagte die Frau, die ein Funkgerät in der Hand hielt und hineinsprach. »Ich revidiere, wir haben beide Frauen gefunden. Sind Sie Cinder Atkinson?«

Ich nickte.

»Himmel, was ist hier bloß geschehen?« Sie sah ihren Kollegen an, der auch keine Antwort wusste. »Ihr seid in Sicherheit, Mädchen.«

»Ich war nie in Gefahr«, verbesserte ich sie sofort.

»Madam, das ist ein Missverständnis«, stammelte Ivy. »Wir wurden hier nicht festgehalten.«

Die Polizistin musterte Ivy so kritisch, als wäre Ivy selbst der Entführer.

»Wirklich nicht«, beteuerte ich. »Wir haben uns hier auf der Ranch versteckt.«

»Versteckt?«, fragte sie skeptisch. »Vor wem?«

»Vor Hench! Dem Präsidenten der Crowriders!«, rief Ivy aufgeregt dazwischen. »Er hat mich festgehalten und … also, er hat … in seinem Clubhaus. Und einer seiner Männer … es war … Sie müssen mir glauben!«

Die Frau seufzte schwer. »Beruhigt euch. Wir sind hier, um zu helfen. Ich bin sicher, es wird sich alles aufklären. Als Erstes werden wir eure Eltern informieren.«

Sie blickte sich nach ihren Kollegen um, die gerade mit Smoke von den Ställen zurückkamen.

»In dem Stall war nichts zu … ah, ihr habt sie.« Der Polizist fuhr sich durchs schweißnasse Haar. »Officer Dawson, Mr. Smoke sagt, keines der Mädchen war unfreiwillig hier.«

»Nur Smoke«, verbesserte Smoke ihn unwirsch.

»Ja, das scheint ein großes Missverständnis zu sein«, entgegnete die Frau namens Dawson. »Aber dennoch bleibt eine lange Reihe an Fragen offen. Wir sollten reingehen und sie in Ruhe klären. Wenn Sie gestatten?«

Smoke wies zur Tür. »Da Sie wider Erwarten keinen meiner Hunde erschossen haben, kann ich mich dazu herablassen, Kaffee zu kochen.«

»Wie freundlich«, entgegnete Dawson mit einem bittersüßen Lächeln. Sie wirkte wie eine Frau, die mehr Bad Cop als alles andere war. Ich kaufte ihr die Rolle der Vorgesetzten sofort ab und wollte nicht erleben, wie sie reagierte, wenn wirklich jemand etwas verbrochen hatte. »Vinson? Was machen Cantrell und Owen so lange im anderen Stall?«

Es war nur ein kleiner Nerv, der in Smokes Gesicht zuckte, aber ich sah ihm an, dass er die Vorstellung nicht ertrug, irgendjemand Fremdes würde seinen Stall durchsuchen.

Vinson, der rechts von Dawson ins Haus folgte, nahm sein Funkgerät in die Hand. »Owen! Wir haben die beiden Mädchen. Es scheint falscher Alarm gewesen zu sein. Wir gehen jetzt ins Haus und nehmen alles auf.«

Wir traten durch die Tür.

Vinson stellte sich neben die Tür, während Dawson auf eines der Sofas zeigte, als gehörte das Haus ihr. »Wir nehmen eure Daten auf und reichen das Ganze nach Philadelphia weiter. Und dann solltet ihr am Montag noch mal aufs Revier kommen und uns Genaueres zu diesem …«

»Hench«, warf Ivy nervös ein.

»Erzählen«, schloss Dawson.

»Owen?«, sprach Vinson erneut in sein Funkgerät.

Ivy hatte sich bereits gesetzt, Smoke stand neben Vinson bei der Tür, und Dawson ließ den Blick kritisch über Ivy wandern, als vermutete sie, dass Ivy log.

Das Funkgerät gab einen Ton von sich, aber niemand meldete sich zurück.

Dann, nach drei stillen Sekunden, kam die Antwort.

»Nicht ganz falscher Alarm«, drang es aus dem Funkgerät. »Wir haben etwas gefunden.«

Die restliche Antwort ging in einer raschen Bewegung rechts von mir unter. Ein dumpfes Stöhnen und Vinson sackte zu Boden. Dawson zog sofort ihre Waffe, doch Smoke stürmte auf sie zu. Er griff an ihre Waffenhand, drehte sie gewaltsam zu Boden und sorgte dafür, dass der Schuss in den Holzboden einschlug. Dawson wehrte sich kraftvoll, doch gegen den wesentlich kräftigeren Smoke hatte sie keine Chance. Als sie am Boden lag, trat Smoke in ihren Nacken.

Durch den Schuss angelockt, flog die Tür auf und die beiden Polizisten, die draußen gewartet hatten, stürmten herein. Smoke wich in die Bibliothek zurück und legte seine Finger an den Mund.

Ein gellender Pfiff, im nächsten Moment Hundegebell. Sie schossen von hinten auf die Polizisten zu, fielen sie an.

»Auf den Boden!«, schrie er mich an, dann stürmte er wieder vorwärts und umfasste den einen Polizisten von hinten, der auf einen der Hunde geschossen hatte.

Ich gehorchte, ließ mich zu Boden fallen und schickte Stoßgebete ab, auch wenn ich nicht wusste, welcher Gott dafür sorgen würde, dass ausgerechnet Smoke überlebte.

Schüsse fielen, die Hunde jaulten auf, schwere Kampfgeräusche waren zu hören.

Gerade als Smoke den letzten Polizisten auf den Boden brachte, schallte erneut ein Schuss und er hielt jäh inne.

Panisch drehte ich meinen Kopf, um sehen zu können, ob er verletzt war, doch er blieb aufrecht stehen, ließ den Cop los, hob die Arme und wich an die Wand.

»Ivy!«, schrie ich, als ich erkannte, dass sie breitbeinig dastand, Dawsons Waffe in den Händen, und auf Smoke zielte.

Sofort nutzte der Polizist, der eben noch von Smoke niedergerungen worden war, die Gelegenheit, zog die Waffe und richtete sie ebenfalls auf Smoke, während er über den Boden zurückrutschte, um Abstand zwischen ihm und sich aufzubauen.

»Was tust du denn da, Ivy!«, schrie ich sie an, denn sie zielte auf Smoke, auf keinen anderen.

Zitternd war sie drei Schritte zurückgesprungen und stand da wie eine Statue.

»Hände oben behalten, Smoke!« Dawson hatte sich vom Boden aus in Position gebracht und eine zweite Waffe gezogen. »Eine falsche Bewegung und ich durchlöchere Ihren Kopf!«

Ivy ließ die Waffe fallen, schlug die Hände vor den Mund und blickte erschrocken zu mir, als könnte sie nicht glauben, was sie getan hatte.

Das konnte ich allerdings auch nicht.

Die zwei Polizisten vom Stall kamen angerannt, die Waffen erhoben, und es folgte einiges an Gebrüll und Geschrei, in der Hoffnung, Smoke einzuschüchtern.

Dieser ließ sich widerstandslos verhaften, aber ich hatte nur Augen für Ivy.

»Was zur Hölle sollte das«, zischte ich sie an, als auch wir von den Polizisten gepackt und festgehalten wurden.

Dawson hatte die Dienstwaffe, mit der Ivy geschossen hatte, wieder eingesammelt und ratterte für Smoke gerade seine Rechte herunter. Die Hunde lagen tot am Boden. Smoke hatte sie geopfert – und es hatte nicht einmal etwas genützt.

»Warum hast du das getan, Ivy?!« Ich wollte schreien und toben, sie schütteln, so lange, bis sie alles gestand, aber es wäre nicht Ivy, hätte sie irgendetwas mit Sinn und Verstand gemacht.

»Er hat doch die Polizei überwältigt«, jammerte Ivy. »Ich dachte, dass ich helfen muss. Du weißt doch, dass mein Onkel immer mit mir zum Schießstand gegangen ist, und dann war das gerade so ein Affekt …«

»Du bist so verdammt dumm«, fluchte ich leise.

»Schön entspannt bleiben, ja?«, rief Vinson Smoke zu, der von den drei stark in Mitleidenschaft gezogenen Polizisten, die wieder aufrecht standen, in einen der Streifenwagen verfrachtet wurde. Dabei stiegen sie über die Kadaver der drei Hunde, die tot auf der Veranda und im Wohnzimmer lagen.

Ich suchte Smokes Blick, aber er war anscheinend damit beschäftigt, seine Fluchtmöglichkeiten auszuloten, und achtete nicht auf mich.

»Was habt ihr in den Ställen gefunden?«, fragte Dawson ihre Kollegen, nachdem sie die Türen des Wagens geschlossen hatten.

»Ein paar zerrissene Klamotten …«

»Das sind meine!«, warf ich ein.

»So?« Owen drehte sich zu mir um und konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen. »Sie sind die gesuchte Miss Atkinson, oder?«

»Ja. Es sind meine Klamotten.«

»Tja, dann hat ihr Lover wohl überreagiert.«

»Was ist im Stall, das wir nicht finden sollten?«, fragte Vinson mich scharf.

»Keine Ahnung! Vielleicht war er sauer, weil sie auf seinem Grundstück auf seine Hunde geschossen haben?«, sagte ich zynisch. »Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbefehl, dass sie in die Ställe hineingehen dürfen?«

»Miss Atkinson.« Dawson blickte mich an, als hätte ich sie gerade angegriffen. »Ihr Freund hat unter mysteriösen Umständen zwei Frauen festgehalten und gleich vier Polizisten im Dienst niedergerungen. Das wird einen Grund haben, und Sie sollten uns diesen lieber nennen, bevor Sie einen Verbrecher decken.«

»Wir wurden hier nicht festgehalten!«

Sie blinzelte mich an, als versuchte sie mich klarer zu sehen. »Vinson? Legen Sie den Damen sicherheitshalber auch Handschellen um und bringen Sie sie ins Revier zum Verhör.«

»Ich habe nichts getan!«, rief ich wütend, als mich Vinson von hinten packte.

»Das wird sich ja zeigen.«

»Wer kümmert sich um die Tiere, wenn sie uns alle mitnehmen?«

»Miss Atkinson«, sagte Dawson tadelnd. »Ihr Freund hat gerade vier Polizisten der State Police zu überwältigen versucht. Offenbar ist er gewaltbereit und hat eine ganze Menge zu verbergen. Sie verstehen sicher, dass es auch zu Ihrem Schutz ist, dass er für eine ganze Weile ›weg‹ sein wird. Ich bin mir sicher, dass die Behörden vor Ort den Tierschutz kontaktieren, wenn sich niemand anderes findet.«

Ich blickte verzweifelt zum Streifenwagen. Dort drin saß Smoke und schien allein mit seiner körperlichen Präsenz den engen Raum zu sprengen. In seinen Augen tobte ein Sturm, den nur ich wahrnehmen konnte, und ich wusste, dass er mir mit seinem Blick zu sagen versuchte, ich solle keine Dummheiten begehen.

Leider war ›Dummheiten begehen‹ mein zweiter Vorname.

Ich unterbrach unseren Blickkontakt und hatte meinen Plan längst gefasst.

Dawson lächelte mich aus irgendeinem Grund schief an, als würde sie mich für mein Verhältnis zu Smoke bemitleiden. Sie hatte keine Ahnung.

»Wir nehmen Ihre Aussagen und Personalien im nächsten Revier auf«, sagte einer der Männer und öffnete uns die hintere Tür.

»Ich will nicht mit Ihnen kommen.« Die Vorstellung, irgendwelchen Männern ausgeliefert zu sein, die mich für eine Kriminelle hielten, ließ mich zurückweichen. »Ich habe überhaupt nichts getan!«

Der Polizist, der mich ins Auto drückte, antwortete nicht. Auf der anderen Seite stieg Ivy dazu, ebenfalls mit den Händen in Handschellen.

»Was machen wir jetzt, Cinder?«

Ich würdigte sie keines Blickes. Nur ihretwegen war es überhaupt so weit gekommen. »Nichts. Ivy. Wir machen einfach nichts.«
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Es war längst später Nachmittag, als wir endlich gehen durften. Die meiste Zeit hatten sie uns warten lassen. Gemeinsam im Polizeiwagen, getrennt in Verhörräumen, gemeinsam in den Wartebereichen des Bezirksreviers. Ich musste mehrfach beteuern, dass ich nur deswegen Ivy aufgelöst angeschrien hatte, als sie die Waffe in der Hand hielt, weil ich mir Sorgen um sie machte.

Ich beteuerte auch, dass ich zwar so etwas wie eine Affäre Smokes war, aber sein Verhalten in keinem Maße unterstützen wollte.

Ivy beteuerte, dass er immer nett zu uns gewesen war.

Und einem Drogentest musste sie sich zum Glück nicht unterziehen.

Letztendlich war es der Sheriff, der Dawson dazu überredete, uns gehen zu lassen, statt uns über Nacht in eine Zelle zu sperren, falls die Spurensicherung doch noch etwas auf Smokes Ranch finden würde.

Als ich im Wartebereich ausharrte, bis meine Personalien ein drittes Mal aufgenommen wurden, kam er zu mir.

Toby Stevens wirkte erschöpft, müde. In seinem Gesicht waren Blessuren sichtbar, als wäre er vor ein paar Wochen heftig verprügelt worden.

Er setzte sich neben mich und schwieg.

Das war mir erst unangenehm, weil er meine Schulter berührte, aber dann wusste ich, dass es wichtig war, was er von mir dachte. Und damit auch von Smoke.

»Wie lange kennst du Smoke schon?«

»Eine Weile«, wich ich aus.

»Aber als du an diesem einen Abend im Saloon auf ihn zugestürmt bist, ihn … geküsst hast. Da kanntet ihr euch schon?«

»Ein wenig.« Hm, ein wenig stimmte. Aber Stevens meinte damit wohl, dass wir uns nicht erst an diesem Abend begegnet waren.

»Ich dachte nicht, dass diese ganze Sache etwas mit ihm zu tun hat. Ich bat ihn nur um Hilfe, weil ich ihn bei Angelegenheiten …«, er senkte die Stimme, »wie diesen immer um Hilfe bitte. Als ich ihn angelogen habe, weil ich dir versprochen hatte, niemandem zu erzählen, wo du dich befindest, hat er mich aufgesucht und … Na ja. Ich dachte, er wäre gewalttätig geworden, weil er glaubte, ich würde mich von Hench schmieren lassen. Aber das ist nicht der Fall, oder? Er hat dich gesucht. Weil er dich da schon besser kannte, als er vor mir zugegeben hat.«

Ich schwieg einfach und ließ ihn reden. Er ging vermutlich sowieso nicht davon aus, dass ich ihm antwortete.

Stevens neigte den Kopf und warf mir einen Seitenblick zu. »Du weißt sicher, dass er für eine ganze Weile ins Gefängnis gehen wird. Das, was er getan hat, ist kein Kavaliersdelikt. Gleich vier Polizisten niederzuringen …«

»Ich weiß.«

»Aber es gibt ein paar Dinge, die für ihn sprechen. Zum Beispiel jemand wie ich. Ich weiß, was er für dieses Land getan hat. Und wäre er nicht, hätten sich die Crowriders ausgebreitet wie Maden im Speck. Vielleicht wäre ich schon tot. Das alles …« Stevens ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er hatte sich einen sicheren Ort für unsere Unterredung ausgesucht. Niemand hörte zu, niemand beachtete uns. Polizisten in Uniform und Zivil eilten durch die Gänge. Ein älteres Ehepaar stand am Schalter, gab eine Anzeige gegen irgendeinen Nachbarn auf. Der Wartebereich war leer, weil Ivy noch verhört wurde. »Also … Mir liegt etwas daran, dass seine Haftstrafe so kurz wie möglich andauert. Natürlich nur, wenn die Leichenspürhunde nichts finden. Aber das werden sie nicht, oder? Die haben doch nur wieder irgendeine Tierleiche gerochen … Wenn dir auch etwas an ihm liegt, solltest du mir vielleicht alles erzählen. Von Anfang an.«

»Atkinson?« Der Cop am Empfangstresen rief meinen Namen auf. Das war gut, ich wollte sowieso nicht länger mit dem Sheriff sprechen.

»Da gibt es nichts, was Ihre Kollegen von der State Police nicht längst wissen. Das mit Smoke und mir hat sich einfach ergeben. Nichts, was Sie etwas angehen müsste. Nichts, was ihn vor einer langen Haftstrafe rettet. Danke, dass Sie mich damals aus dem Clubhaus geholt haben«, schob ich hinterher, damit ich nicht ganz so unfreundlich klang.

»Bitte«, murmelte er und ließ mich gehen.

Dankbar nahm ich am Empfang meine Unterlagen entgegen. Irgendwelches Papier, Auflagen, Anweisungen.

Gegen fünf Uhr nachmittags wurde uns endlich mitgeteilt, dass die Spurensicherung nicht den kleinsten Hinweis auf der Ranch gefunden hatte. Als wir das Revier verließen, war ich noch immer so voller Wut auf Ivy, dass ich beinahe den rostigen Chevrolet übersehen hätte, der an der Straße parkte.

»Fahren wir jetzt gemeinsam zurück nach Philly?«, fragte Ivy mich ratlos, als ich sie schon packte und zu dem Wagen zerrte.

»Hey …!«, murmelte sie und rieb sich den Arm, nachdem wir Boones Auto erreicht hatten.

»Setz dich nach hinten.« Ich stieg vorne zu Boone und verschränkte die Arme vor der Brust, damit Ivy meine geballten Fäuste nicht zu sehen bekam. »Wieso hat Boone gestern geblutet?«, fragte ich sie.

Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um Smoke. Wo wurde er untergebracht? Wie viel würde er für den Angriff auf vier Polizisten kriegen? Was könnten strafmildernde Umstände sein? Würde der Sheriff ein ›gutes Wort‹ für ihn einlegen und was würde das bringen? Wie konnte ich ihm helfen?

Mein Plan, den ich den gesamten Tag über ausgefeilt hatte, wurde mit jeder Stunde riskanter. Ich wollte alles auf eine Karte setzen und riskieren. Denn ich würde Smoke nicht kampflos aufgeben.

»Ivy!«, rief ich nach hinten. »Wieso hast du ihn aufgeschlitzt?!«

Sie fuhr zusammen und wurde knallrot. »Also …«

»Sag es einfach!«

Boone brauchte ich nicht anzusehen, er konnte schließlich nicht sprechen.

»Ich habe im Küchenschrank nach mehr Whisky gesucht, und er wollte nicht, dass ich welchen trank. Er zerrte mich weg, ziemlich brutal, und ich habe mich gewehrt …«

»Boone, stimmt das?«, fragte ich ihn.

Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann neigte er den Kopf. Ein angedeutetes Kopfschütteln.

»Sag mir die Wahrheit, Ivy!«

»Das ist die Wahrheit!«, rief sie zurück.

Ich presste den Kiefer zusammen und musste wohl darauf warten, bis Boone hielt, damit er mir aufschreiben konnte, was geschehen war.

Eine Stunde später kamen wir bei der Ranch an.

Der gesamte Hof sah wie ein Tatort aus. Um die Ställe hingen Absperrbänder und im Farmhaus selbst herrschte das reinste Chaos.

Sie hatten den Computer mitgenommen, und sobald wir in der Küche waren, schrieb Boone mir auf, was passiert war.

Die Spurensicherung war mit Leichenspürhunden angerückt und diese hatten Alarm geschlagen. Anastasia wurde aber nicht gefunden und auch sonst nichts, was einen Hinweis gegeben hätte – sonst wären wir wohl auch nie entlassen worden.

Ich vermutete, dass Boone sich um die Leiche gekümmert hatte, und fragte lieber nicht nach. Wenn ich nicht wusste, wo sie sich befand, musste ich auch nicht lügen, wenn mich jemand nach ihr fragte.

Warum Ivy Boone angegriffen hatte, erklärte er mir ebenfalls in knappen Worten: Sie hatte den Kokainvorrat, den Smoke für die Verpflegung der drei Männer bei meiner Mine benötigte, gefunden und hatte sich bedient.

Boone wollte sie davon abhalten, was sie dazu brachte, ihn anzugreifen.

Kurzerhand hatte er sie überwältigt und gefesselt, noch bevor Hench und seine Truppe sich durch ihre lauten Motoren angekündigt hatten.

Ivy blickte unschuldig drein, als Boone mir all das aufschrieb, und ich unterrichtete sie nicht darüber, was ich erfahren hatte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu beiden, ging nach draußen zum Pick-up, öffnete das Handschuhfach, stellte zufrieden fest, dass Smoke seinen Revolver wieder dort deponiert hatte, und lud ihn durch.

Damit bewaffnet ging ich zurück ins Haus.

Boone und Ivy saßen nach wie vor in der Küche.

Ivys Augenringe waren um ein Vielfaches schwärzer geworden, und sie blickte Boone gerade bittend an, der ein steinhartes Gesicht zeigte, das sich zu einer verschreckten Fratze wandelte, als ich die Waffe hob.

»Geh in den Stall, Ivy.«

»Was?«, keuchte sie.

»Sofort.«

»Was ist denn in dich gefahren?«

»Boone?«, schnalzte ich. »Nimm das Kokain mit.«

Er richtete sich langsam auf.

»In den Stall!«, schrie ich Ivy an und zielte weit an ihr vorbei, um einen Schuss abzusetzen. Der Rückstoß drückte sich meine Arme hinauf, aber ich ließ mir nichts anmerken.

Ivy begann plötzlich zu flennen, hob ängstlich die Arme und rannte hinaus.

Ich folgte ihr, die Waffe auf ihren Rücken gerichtet, und wartete auf Boone.

Zusammen mit ihm scheuchte ich Ivy in einen der Ställe, in dem Smoke mich schon einmal eingesperrt hatte. Ich nahm eines der Tütchen, das Boone geholt hatte, und warf es ins Stroh.

»Rein mit dir!«

»Aber, Cinder, was soll das denn?«, jammerte Ivy verstört.

Ich reichte Boone die Waffe, trat vor Ivy, griff fest in ihr Haar und stieß sie in den Stall. Dann verbarrikadierte ich die Tür von außen. »Du bist die beschissenste Freundin, die man haben kann, und jetzt auch noch schuld daran, dass Smoke monatelang eingesperrt wird. Versauere hier, wenn es sein muss.«

Boone blickte mich ausdruckslos an, als ich ihm die Waffe wieder aus der Hand nahm, sicherte und in meinen Hosenbund an den Rücken steckte. Im Stall hing einer von Smokes Hüten.

Es war irgendwie naheliegend, dass ich danach griff und ihn mir aufsetzte.

Was hast du jetzt vor?, schien Boone mich fragen zu wollen, als wir zurück in die Küche traten.

In einem der Schubfächer fand ich eine alte Schachtel Zigaretten, von denen ich mir eine anzündete, und sah Boone lange an.

»Wir werden ihn rausholen.«

Boone nickte langsam, aber dann hob er fragend die Hände. Wie?

»Wir werden jemanden um Hilfe bitten, der das halbe County schmiert, damit niemand von seinen Machenschaften erfährt. Zufällig bezahle ich ihn sowieso schon dafür, weil er sich an meinem Gold bereichert. Oh, und falls ihm das als Gegenleistung nicht ausreicht, erlaube ich ihm vielleicht ein paarmal, Ivy zu besuchen.« Meine Mundwinkel zuckten diabolisch. »Sie wird mein Pfand sein, um Hench dazu zu bringen, uns zu helfen. Mir egal, ob er sie wieder anfixt und in jeder möglichen Position vergewaltigt – sie verdient es. Wirst du mir dabei helfen, Smoke wieder zu befreien?«

Er nickte. Dann griff er zu einem noch freien Blatt Papier und kritzelte etwas darauf:

Immer.

»Sein Leben ist auch mein Leben«, wiederholte ich das, was er mir schon einmal über Smoke gesagt hatte. Und ja, nun traf es auch auf mich zu. Ich werde alles daransetzen, um Smoke zurückzuholen. Und wenn dafür die ganze Welt brennen muss.

Ende Band 2
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CINDER (Smoke 3)
erscheint am 28. November!


Wie hat dir BLAZE gefallen?

Ich freue mich, wenn du diesem Buch 5 kleine Sternchen gibst, bevor du deinen Kindle schließt. Danke für all deinen Support. CINDER (Smoke 3) wird bereits in den nächsten Tagen vorbestellbar sein.

Deine Jane
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Ich brenne


an folgenden Orten:

Auf Instagram:

@janes_wonda

Bei Facebook:

www.facebook.com/janeswonda

In meiner Facebookgruppe:

Suche nach DARK WONDALAND

Oder in meinem Newsletter:

www.janeswonda.com ganz unten eintragen!

Neuerdings gibt es auch einen Verlag, den ich gegründet habe, um viele andere Schreibherzen zu unterstützen.

www.federherzverlag.de

@federherz.verlag
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